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Roman von Augufte Öroner. 
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Fortſehung.) Machdruck verboten.) 
Fünftes Kapitel. 





ls Klementine an jenem Sonntag, für wel— 
chen ſie Franz Kern, den Abteilungschef des 
Warenhauſes Groß & Komp., eingeladen 
hatte, jie mit jeinem jüngeren Bruder Karl, 
einem im nädjten Dorfe angeitellten Lehrer, auf 
Wellhof zu beſuchen, von der Klojternzuburger Meile 
nach Haufe fam, fand jie Ernſt jo verftört, daß zum 
eriten Male eine wirklich große Angit um ihn fie 
ergriff. 

Die beiden aßen fat nichts, und die Baroneſſe ver- 
ſuchte e3 umfonjt, den Bruder feinen düfteren Ge— 
danken zu entreißen. Nach dem jchredlichen Ende 
feines Vetters gab er fich jet erniten Zweifeln dar- 
über hin, ob er bezüglich des Wechjel3 denn auch wirk— 
lich richtig gehandelt habe. Jedenfalls beflagte er e3 
al3 ein Unglüd, daß er nicht hatte helfen können, daß 
darüber ein Menschenleben zu Grunde gegangen war 
und vielleicht auch noch ein zweites zu Grunde gehen 
würde. Der arme Baron brauchte heute nicht erit 
zum Fenſter hinauszujchauen, wo ihm die vermwüjteten 
Fluren von feinem Ruin erzählten, er brauchte nur 
an Robert und dejjen unglüdlihe Mutter zu denfen, 
um jelber tief unglücdlich zu fein. 
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„Iſt es Dir unangenehm, daß die beiden Kern fom- 
men werden?" erkundigte jich feine Schweſter ängitlich, 
weil fie ihn nicht aus feinem Brüten herauszureißen 
vermochte. 

Er reichte ihr die Hand über den Tifch hin. „Nein, 
Klemi,“ jagte er. „Sch danke dir jogar für diefe Ein- 
ladung. Karl ift mir ja ein lieber Bertrauter, und 
auch fein Bruder ift mir jehr ſympathiſch. Mit den 
beiden wird uns dieſer trübe Tag menigiten3 ein 
bißchen kürzer werden.“ 

Ihre Augen richteten ſich auf das hHellglänzende 
Landichaftsbild Hinaus. Diesfeit3 und jenſeits der 
Donau dehnten fich Wiefen und Felder, und zwiſchen 
diejen floffen die noch ftarf angeſchwollenen Waſſer— 
maſſen des Stromes dahin, der unter dem tiefblauen 
Himmel heute ausnahmsweije tatjächlich zur „blauen“ 
Donau geworden war. 

Und jet bliten fie auf, dieje fchönen dunfelblauen 
Augen, und über das fchon lange Zeit her jo blaſſe 
Geficht der Baroneſſe fliegt Helles Rot. Ihre Hand 
zudt in der ihres Bruders. 

Da Schaut er ihr ins Geſicht. „Was ift dir?” fragt 
er erjtaunt. 

Sie antwortet ihm nicht; noch immer ſind ihre 
Augen auf das offene Fenſter gerichtet, da3 die Land— 
Ichaft auf weithin überjehen läßt. 

Auf der Straße, welche zu dem reizenden flei- 
nen Greifenjtein führt, fommt ein Reiter daher, ein 
Offizier. 

Auch der Baron Hat ihn jest erfannt. Er feufzt 
ſchwer auf und jchaut mitleidig auf feine Schwelter. 

Ihr Blid begegnet dem feinen. Es iſt alle Freude 
aus ihren Augen, alle Röte aus ihren Wangen fchon 
wieder geſchwunden. Sich rajch erhebend jagt fie fait 
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rauh: „sch weiß ja, daß es dumm ift, aber — aber 
ih Tann mir nicht helfen. Ach werde es ihm heute 
jagen, daß er nicht wieder fommen Soll.“ 

Auch der Baron hat fich erhoben. Raſch ift er auf 
jeine Schweſter zugetreten und Hat fie an feine Bruſt 
gezogen. „Meine Klemi, wenn ich dir doch Helfen 
fönnte! Ich möchte dich ja jo gern glüdlich jehen. 
Aber ich kann dich nicht einmal vor den alltäglichen 
Sorgen der Armut bewahren, jo ohnmädhtig bin ich. 
Wie ſollte ich das Glück deines Herzens bewahren 
können?“ 

Klemi verſucht nich zu lächeln. „sch weiß, daß 
du mich lieb Haft,“ fagt fie leiſe, „und das ift Schon ſehr 
viel. Wir müſſen es Halt miteinander tragen, daß 
wir gar fo arm find und nidt zum Glück kommen 
fönnen.“ 

„Meine arme Schweſter!“ murmelt er und drüdt 
zärtlich feine Lippen auf ihr Haar. 

„Weißt du," fährt Hlementine fort, „ih muß heute 
mit Eugen unbedingt reden. Er ift ja blind. Er mill 
blind jein! Aber ich muß ihm die Augen öffnen, e3 
muß zu Ende fommen zwilchen ihm und mir, denn 
ih wüßte nicht, auf welche Art ich die Frau eines 
armen Dffizier3 werden könnte.“ 

Sie Tann nicht weiterreden. Ein Tränenftrom, ein 
mächtig hervorbrechender Tränenjtrom redet deutlicher 
noch, al3 Worte e3 könnten, von dem Sammer ihres 
Herzens. 

Der Baron preßt die Zähne aufeinander. „Klemi, 
faſſe dich!" bittet er. „Soll Eugen dich fo in Tränen 
finden?“ 

„Recht Haft du,“ erwidert ie, fich die Augen trod- 
nend. „Empfange ihn allein. Ich komme jpäter zu 


euch.“ 
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Raſch geht fie aus dem Iuftigen, großen Speiſe— 
zimmer, 

Jetzt wird unten Hufichlag hörbar. Ernit tritt an 
das Fenfter und grüßt hinunter. 

Ein paar Minuten fpäter tritt Eugen Braun, ein 
hübfcher, eleganter Offizier von etwa dreißig Jahren, 
lebhaft in des Baron Arbeitszimmer. 

Die beiden Herren reichen einander die Hände. 

„Daß du in diefer Gluthite herüberfommit, ift wirk— 
lich ſchön von dir," begrüßt der Baron den Eintreten 
den. „Du mußt ja zwei Stunden unterwegs ge- 
weſen jein.“ 

„sh komme nicht aus Tulln. Ich fomme von 
meinem Onfel. War da zum Frühftüd geladen. Es 
ift heute fein jiebzigfter Geburtstag. So etwas feiert 
man ſchon, wenn man fonjt feinen Berfehr hat, mit 
jeinem geliebten Neffe.“ | 

„Nun — er hat dich ja doch wirklich gern.“ 

„Mäßig, meine ih. Er ift doch nie zufrieden mit 
mir. Ich ſchmeichle ihm zu wenig, und das fcheint er 
zu verlangen, aber von mir erlebt er es nicht. Erb- 
geihliden wird nicht. Den Hof machen und feine 
Driginalitäten bewundern, das überlafje ich anderen, 
und das ärgert ihn, was ich erſt heute wieder fühlen 
mußte.“ 

Die Herren hatten fich in einer gemütlichen Rauch- 
ecke niedergelafien, und Ernft bot dem Verlobten feiner 
Schweiter ein Kiftchen Zigarren. Es waren jehr billige 
Zigarren, aber die Afchenfchale, welche er daneben 
hinjtellte, war aus ſchwerem Gilber und von ganz 
leiten ſchöner Arbeit, und der Tiich, auf dem fie jtand, 
war ebenfalls ein Prachtſtück wie all die anderen hellen 
Möbel, die mit ihren Säulchen und Einlagen aus Eben- 
holz und ihrer reihen Bier aus köſtlich getriebenem 
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Metall der beiten Periode des jebt wieder jo modern 
gewordenen Biedermeieritiles angehörten. 

„Entichuldige — aber du weißt, e3 trägt feine an- 
deren,“ jagte ein bißchen trübe der Baron, als er dem 
Dffizier die Zigarren anbot. 

„Geh, laß deswegen den Kopf nidyt hängen,“ ent- 
gegnete Braun. „Die Zeiten werden ja auch wieder 
beſſer werden.“ 

„sch glaub’ nicht. Haft du meine Weingärten 
gefehen?“ | 

„sa. Sie jehen zum Erbarmen aus.“ 

„Und meine Felder?“ 

„Auch. Ich verjtehe zwar nicht? von der Landmirt- 
ſchaft, aber daß du Heuer fein Millionär werden wirft, 
das ſehe auch ich.“ 

„Run aljo!“ 

„Mußt du denn deshalb gar jo verzagt fein?“ 

„a, das muß ich, und ich muß dir auch etwas 
lagen.“ | 

„Schon gut. — Aber mo ift denn Klemi? Darf 
ich fie nicht erjt begrüßen? Kann jie denn nicht dabei - 
jein, wenn mir miteinander reden?“ 

„Sie wird jpäter allein mit dir ſprechen.“ 

„Worauf ich mid) rielig freue, mas du mir aber im 
Zone einer Reichenrede verfündejt.“ 

„Mir ift’3 eben jehr traurig zu Mute.“ 

„Nimmſt du das Pech da draußen jo ſchwer oder — 
richtig, der Laſſot Hat fich vergiftet; Klemi ſchrieb mir, 
daß es eines Wechjel3 wegen war, den du nicht einge- 
löft Haft. Du wirft dich aber doch deshalb nicht grämen?“ 

„Auch deshalb.“ 

„Na, jest hör aber auf! Soviel ich weiß, war fein 
freiwilliger Hingang fo ziemlich das einzige Anjtändige, 
was Laſſot fich jemals geleiftet Hat.“ 
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„Er ift tot. Ich möchte jeine jchlechten Streiche 
lieber vergeſſen.“ 

„Mir Scheint, du Haft fie Schon vergefjen, ſonſt würdeſt 
du diefem Menichen doc) un Gedanfen mehr nach— 
jenden.“ 

„Wenn ich auch dies zumege brächte, würde doch 
ſchon der Gedanke an feine Mutter mich quälen.“ 

„Was iſt's denn mit der?“ 

„Sie ift wegen hochgradiger Nervofität im Kranten- 
haufe.“ 

„Bar fie denn nicht fchon immer verrüdt?” 

„Wohl nur in Bezug auf Robert.“ 

„Ganz gleich, was mit ihr geſchehen wird, Du felbit 
haft ganz ficher an ihrem Unglüd feine Schuld. Du 
haft mir doch fveben angedeutet, daß du felber arg 
in der Klemme bift, du haft aljo einfach den Unlinn, 
einen taljhen Wechſel einzulöfen, gar nicht ausführen 
fönnen.“ 

„Das ftimmt.“ 

„Run alſo! Warum läßt er dir denn diefe Sache 
- ganz unnötig über den Kopf wachen?“ 

„Höre, Eugen, du Haft eine wunderbare Art, das 
Leben anzujehen. Ich muß dir jagen, daß mir voll- 
ſtändig ruiniert ſind.“ 

„Ernſt!“ 

„Und unſer Unglück iſt leider auch das deinige, falls 
du, was ich zugleich hoffe und fürchte, Klemi wirklich 
liebſt.“ 

Der Offizier war jetzt ſehr ernſt und ſehr blaß ge— 
worden. Weit vorgebeugt ſaß er da und ſtarrte den 
Baron an. „Ubertreibſt du nicht etwa?“ forſchte er 
voll Unruhe. 

Ernſt Schüttelte den Kopf. „Sch werde fchon dem— 
nächſt Wellhof meinen Gläubigern überlaffen müfjen.“ 
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„And es ſoll feine Rettung möglich fein?“ 

„sch mweiß feine.“ 

„Daß auch ich da fo ganz müßig zufehen muß!“ 

„Ich Tann mir’3 denken, daß du uns gern helfen 
möchteft.“ 

Der Oberleutnant war rafch aufgeftanden. Er ging 
erregt im Zimmer umher. „Heute reut es mich zum 
eriten Male —“ 

„Was denn?" 

„Daß ih Onkel Konrad3 Schwächen gegenüber 
immer nur den Nachfichtigen gejpielt habe, denn einzig 
darum iſt er jo unnadjlichtig gegen mid. Wenn ich 
ihn bei jeder Gelegenheit bewundert hätte, wie er’3 
verlangt, hätte ich über ihn und feinen Reichtum ficher- 
lich eine gemilfe Macht und könnte euch beiftehen, und 
er verziehe mir ſowohl die Xiebe zu meinem Stande 
wie auch die Liebe zu deiner Schweiter.“ 

„Bon der er noch immer nichts wiſſen mill?“ 

„Mehr als je ift er. dagegen. Man hat ihm allerlei 
über deine Lage zugeftedt und —“ 

„Und der alte Herr Hat von feinem Standpunfte 
aus recht, wenn er nicht3 dazu beitragen will, daß 
du eine. verarmte Adelige heiraten kannſt. Er mill ja 
überhaupt feine ‚Baroneß‘ in die Familie befommen, 
und das ift auch ein Standpunft. Bürgerliche Ge- 
diegenheit und adeliges Herabgefommenjein taugen 
nicht zufammen.“ | 

Braun fah ganz verwundert auf ihn nieder. „Daß 
du fo reden kannſt!“ jagte er. 

„Nun, wenn ich auch verbittert bin, ungerecht bin 
ich noch nicht geworden. Aber — mir fcheint, Klemi 
fommt. Mach ihr die paar Stunden, die ihr nod) 
Habt, nicht noch ſchwerer, als fie ohnehin fein werden.“ 

Braun fah ſcharf in des Baron blaſſes Geſicht. 





„Denkt fie vielleicht daran, mir den Mbfchied zu 
geben?“ 

Ernit nidte. 

Da lachte der Oberleutnant laut auf. 

„Was bleibt euch denn übrig, als euch zu tren- 
nen?“ meinte der Baron. 

„Und jie könnte fich wirklich von mir trennen?“ 

„Die Not zwingt fie dazu. — Still, da ift fie!“ 

Die beiden Herren fchauten möglichſt unbefangen 
Darein. Als Klementine da3 Zimmer betrat, ging 
Braun ihr raſch entgegen. 

Er ſchloß fie, was er bisher noch niemal3 getan 
hatte, ungeftüm vor ihrem Bruder in die Arme und 
füßte fie herzlich. 

Befangen und ernit wehrte fie ihn ab. „Eugen, 
ich bitte dich, fomm mit mir in den Garten. Ich habe 
mit dir zu reden." Und ſich zu ihrem Bruder mwen- 
dend fuhr jie fort: „Die beiden Kern fommen jchon. 
Sc laſſe unten aufdeden. Karl bringt feine Bioline 
mit, ich glaube freilich nicht, daß ich euch werde be- 
gleiten können.“ 

„O ja, Schak, du wirft ſchon begleiten fönnen,“ 
fiel Braun ihr in die Rede. „Warum denn auch nicht? 
Unfere Unterredung mwird bald beendet fein, und dann 
fommen wir zu den Herren. Ich ſetze ohne weiteres 
voraus, daß auch für mich gededt wird. Der Well- 
hofer Rahm ift nämlich der beite auf zehn Kilometer 
in der Runde, und für Kaffee mit Rahm ſchwärme id) 
nun einmal.“ 

„Wie heiter du bist!“ ſagte melancholiſch die Baroneß. 

„Sott ſei Dank, daß ich nicht jo ſchwerfällig bin, 
wie ihr es ſeid!“ entgegnete er, und ihr mit luſtiger 
Förmlichkeit den Arm bietend jagte er: „So, mein 
gnädigftes Fräulein, jegt führe ich Sie in den Garten 
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und wenn Gie geredet haben werden, dann werde aud) 
ich Ihnen etwas fagen. — Habe die Ehre!“ 

Der legte Ausruf galt dem Baron, der ihnen un- 
willfürlich Tächelnd nachſchaute. — 

Im großen parfähnlichen Garten von Wellhof gab 
es viele Bläschen, an welchen e3 jelbjt in der größten 
Hitze noch) angenehm war. Zu einem diefer Bläschen 
führte Klementine ihren Bräutigam. E3 war da eine 
bequeme Sißgelegenheit unter einer uralten breitäftigen 
Rinde angebracht, und man fonnte von hier aus weit 
über da3 Land Hinjehen. E3 war der Plab, an dem 
fie fih vor noch nicht einem Jahre mit Eugen ver- 
lobt Hatte. 

Schwer aufatmend ließ fich Klementine auf einem 
der Rohrjtühle nieder. Braun ſchob jich einen anderen 
jo zurecht, daß er ihr gegenüberjaß. 

„So, Schatz, jebt rede!“ fagte er. 

Da begann fie mutig: „Sch will es kurz machen —“ 

„Schön!“ fiel er ihr ing Wort. „ES jcheint, daß 
"du mir etwas Unangenehmes jagen willſt.“ 

„Es wird dir wohl noch mehr al nur unangenehm 
fein, weiß ich doch, daß du mid Tiebjt.“ 

„Dazu braudhit du nicht übermäßig Scharflichtig zu 
jein.“ 

„D, Eugen, du bijt noch immer Iujtig.“ 

„Und hoffe, e3 zu bleiben. Aber jest, Herzl, rede!“ 

„sch wollte dir jagen, daß es beijer wäre, daß e3 
einfach notwendig geworden ijt, daß wir uns trennen.“ 

Er ſchaute ihr tief und gar nicht erjchroden in die 
Augen und bat gemütlich: „Sept fee mir auseinander, 
warum da3 jo unumgänglich notwendig geworden ijt. 
Liebſt du mich vielleicht nicht mehr?“ 

„Eugen!“ So weich, jo innig redet und blidt nur 
die Liebe. 
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Braun hätte feine Braut am liebjten an fich ge— 
riffen, aber er beziwang ſich und fagte ganz ruhig: 
„Alſo, wenn e3 das nicht ift, was Tann denn ſonſt 
zwiſchen uns treten?“ 

„Du weißt e3 vielleicht nicht, daß wir ganz, ganz 
arm geworden jind, daß Ernſt nicht einmal die drän- 
gendften Schulden zurüdzahlen kann, und daß jeine 
Gläubiger ſich — vielleicht Dauert e3 fein Jahr mehr — 
in Wellhof teilen werden. Wie können wir an eine 
Heirat denken, da ich nicht nur feine Kaution habe, 
jondern buchitäblich bald überhaupt nichts mehr beſitzen 
werde al3 mein bißchen Willen und Können und den 
feften Willen zu ernjter Arbeit. Ich werde Lehrerin 
werden müflen, um meine Eriftenz zu friften. Bor 
ein paar Tagen mußte ich noch nicht, wie fo ganz 
ſchlecht es mit uns ſteht. Endlich aber iſt Ernit völlig 
aufrichtig mit mir geweſen, und jo weiß ich, was mir 
und ihm bevorfteht: die vollfommene Armut; denn 
nun gibt es feine Ausficht mehr, daß Ernit ſich doch 
noch emporarbeiten fünnte. Ich gebe dir alfo dein 
Wort zurüd. Ich muß es dir einfach zurücdgeben, denn 
ich wäre ehrlos, wenn ich die Feſſel bliebe, die dich 
unfrei macht, die dich nicht emporfommen läßt. Nicht 
wahr, du glaubit es mir, daß ich, als ich mich dir 
verlobte, nicht wußte, wie ſchlimm es ſchon damals 
mit uns Stand, und daß Ernſt dich nur deshalb nicht 
ſogleich aufflärte, weil er damal3 noch mit Recht 
annehmen fonnte, er werde fein Mißgeſchick über- 
winden? So, Eugen, jet habe ich dir nicht3 mehr 
zu jagen, und hier — hier Haft du deinen Ring 
zurüd.“ 

Sie Hatte, feinen Blid vermeidend, faſt ruhig ge— 
redet. Uber fie war erbarmensmwürdig bleich dabei, 
und als fie jet den Verlobungsring vom Finger ftreifen 
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wollte, ſchwammen ihre Augen in Tränen und zitterten 
ihre Hände. 

„Behalte ihn noch ein bißchen,“ fagte Braun und 
legte feine fchlanfe Hand auf die ihre. „Eines nod) 
will ich Har von dir ausgefprochen haben.“ 

„stage. Ich meine aber, ich habe dir jchon alles 
ehrlich geſagt.“ 

Sie wiſchte fich dabei mit ihrer freien Hand die 
Tränen aus den Augen. Sie ahnte nicht, wie reizend 
ihr hübſches Geficht war, während ihre Augen auf dem 
jeinen ruhten. 

Wieder mußte er den Sag, lie an ſich zu reißen, 
niederzivingen. Nur herzlich, gar nicht leidenschaftlich 
Hang feine Stimme, al3 er fragte: „Du fürchteft dich 
aljo jehr vor der Armut?“ 

„Nicht meinetwegen, nur weil fie mich von dir 


trennt.“ 
„Du könnteſt dich jedoch in beicheidene Verhältnilje 
finden?" 


„Weißt du es denn wirklich nicht, daß ich den Mangel 
ſchon fennen gelernt habe?“ 

„Aber noch nicht die wirkliche Not, denn dieſe Hat 
dein Bruder bis heute von dir ferngehalten. Wenn 
du dich aber erit einmal ganz einichränfen müßteft, 
wenn du zum Beilpiel jo ganz einfach leben müßtejft 
wie Frau Kern —“ 

„Die ift ja glüdfich, denn die zwei haben fich ia 
ſo lieb!“ 

„Na, dann iſt alſo alles in Ordnung.“ 

„Eugen!“ 

„Und du wirſt, freilich erſt etwa in einem halben 
Jahre, meine Frau.“ 

„Eugen, du vergißt —“ 

„Daß ein Offſizier die Kaution braucht, daß wir 
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zwei jie nicht erlegen fünnen, und dab auch mein 
Ontel fie nicht erlegen wird, denn er will von einer 
adeligen Nichte nichts willen. — O nein, Schab, das 
vergefje ich nicht! Aber an anderes denke ih. Ich 
muß ja nicht Offizier bleiben.“ 

„O ja, du mußt Offizier bleiben,“ entgegnete Kle— 
mentine, aus deren Geficht wieder alles Blut mich, 
„Du liebſt ja deinen Beruf über alles.“ 

„Über alles, Klemi, liebe ih ihn nicht. Ehe ich 
dich aufgebe, eher entjage ich meinem Stande. Nur 
ſogleich kann ich das nicht tun. Das Werk, das ich 
zu jchreiben begonnen habe, muß ich vollenden, das 
bin ich meinem Ehrgeiz und noch weit mehr meinem 
militärischen Pflichtgefühl ſchuldig. Man erwartet das 
Buch, und ich kann es nur als Offizier vollenden. In— 
zwiſchen aber fann ich die Fühlhörner nad) einer anderen 
Stellung auzjtreden. Irgend etwas, da3 uns beide 
ernährt, werde ich jchon finden, und dann, Klemi — 
Oder willſt du wirklich nicht mit mir tapfer in ein 
beicheidenes Leben hinunterfteigen? Überlege e3 bir 
gut, ehe du mir zum zweiten Male dein Wort gibft, 
meine Frau zu werden. Andere werden um did) freien, 
denn du bift jchön und von vornehmer Herkunft und 
— de3 Grafen PBlein bift du ficher, der nimmt dich, 
wie du gehft und ſtehſt. Willit du aber mein bleiben, 
dann wirft du eine fehr beicheidene, Heine Frau Braun 
bleiben. Alſo, Klemi, überlege und dente dabei an 
Plein!“ 

Aber Klemi hatte ſchon überlegt oder brauchte nicht 
zu überlegen, denn jie ftredte ihm aufſchluchzend Die 
Arme entgegen. 

Nun umſchloß er fie innig und küßte fie heiß auf 
den Selig lächelnden Mund. | 

„Bleibft aljo doch mein!“ jubelte er, und troß jeines 
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tiefinnerliden Frohgefühls Tief eine Träne über feine 
Wange. 

Langſam, ganz langfam gingen fie dem Haufe zu. 
Eie ſahen feierlich und ſehr glüdlich aus. 

Klementine hatte im fühlen Gartenfaal decken lafjen, 
und als die beiden Verlobten jet den Raum betraten, 
erhoben fich die Brüder Kern zur Begrüßung, die jehr 
herzlich ausfiel. 

Ernit, der ſchon feine Violine im Arme hielt, trat 
zu Braun. „Hr jeht ja ganz merkwürdig ruhig aus,“ 
fagte er leife. 

„Sindeit Hu?“ entgegnete humorvoll der Ober⸗ 
leutnant. „Nun, ich will dir nur ſagen, du biſt nach 
wie vor mein künftiger Schwager und wirſt dieſe Würde 
bald in Wahrheit antreten.“ 

Der Baron ſchüttelte den Kopf. „Habt ihr viel- 
leicht einen Schab im Garten gefunden?“ 

„Rein, nur eine Gemißheit.“ 

„Die iſt?“ 

„Daß tier nicht voneinander laſſen. Ich trete ins 
Bivil über, das ift der Schlüffel zur Löfung der ganzen 
Frage." 

„Halt du dir das auch überlegt?“ 

„Ja, Alter — mit dem Herzen wie mit dem Ver— 
ſtand.“ 


940 — 


Sechfles Kapitel. 


Gegen halb acht Uhr fam Frau dv. Laſſot vor der 
Korridortür ihrer Tante nach der auf dem Hießinger 
Friedhof verbrachten Nacht an. Es fam jveben ein ihr 
unbefannter Herr heraus. Tini hatte ihm die Tür 
geöffnet. 

Das Mädchen ſah recht übernädhtig und ganz ver- 
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weint aus. Und jebt ſchrie fie plöglih auf: „Da ift 
lie ja!" Doch raſch faßte fie fich wieder und fagte 
ruhiger: „Aber, gnädige Frau, warım find Gie denn 
über Nacht ausgeblieben?" 

„Was unterftehen Sie ſich!“ entgegnete Frau 
v. Laſſot Hochmütig. 

„Meine Gnädige,“ fiel da der Herr ein und ſah der 
zornigen Frau ſtreng in die Augen, „kommen Sie 
herein, denn ich habe mit Ihnen zu reden.“ Dabei 
faßte er ſie am Arme und führte ſie in das Vorzimmer. 
Da pflanzte er ſich dicht vor ihr auf und ſagte leiſe, 
aber ſehr deutlich: „Sie und Ihr merkwürdiges Ber— 
halten find an allem ſchuld, was heute nacht hier vor⸗ 
gegangen if. Das mußte ich Ihnen jagen. Die Frau 
Oberit Hat fih mit Ihnen das Unglüd in3 Haus ge- 
nommen. Aus Angit, Sie hätten fich etwa angetan, 
hat die alte Dame zum zmweiten Male einen Schlag 
anfall gehabt, dem fie erlegen il. Sie werden e3 
wohl jebt begreifen, daß dad Mädchen Sie jo emp- 
fangen hat. Adieu, meine Gnädige!" 

Draußen war er, der Heftige Heine Herr Doktor 
Mark. 

Frau v. Laſſot ftarrte ihm nad. Sie war un- 
geheuer erjchroden. Nach und nach erjt wurde es wie— 
der licht um sie. 

„Tot!“ jagte fie leiſe vor jich Hin. „Auch hier war 
der Tod!“ 

Da fiel ein Schatten auf den lichten Läufer, auf 
welchem Sie jtand. Ein Hochgewachlener Mann von 
mittleren Jahren und vornehmer Erſcheinung ftand 
vor ihr. 

„Wer find Sie?" fragte fie. 

„Notar Felter, der Bermögendvermwalter und Zef- 
ment3vollitreder Ihrer num entichlafenen Frau Tante.“ 
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Er ſah dabei aufmerkſam in das Geficht der vor 
ihm Stehenden. 

E3 ging darin blißfchnell ein auffallender Wandel 
bor. Noch foeben welt und fahl, fah es jebt um Jahre 
jünger aus, jo geſpannt mar jeder Muskel, jo rot waren 
die Wangen, fo blißten die Augen. Doktor Fefter war 
innerlich angemwidert von der gierigen Erwartung, welche 
dieſes Geſicht ausdrüdte. 

Aber raſch verwandelte ſich deſſen Ausdruck wieder, 
und wohl unbewußt ſchlüpften ein paar Worte über 
Frau v. Laſſots Lippen. 

„Zu ſpät!“ ſagte ſie leiſe. 

Feſter war gar nicht überraſcht davon, daß ſie ſo 
dachte, aber daß ſie dieſem Denken ſo klaren Ausdruck 
gab, darüber war er verwundert. Sein Blick ſagte ihr 
dies unumwunden, und ſie beſann ſich, verſtand ihn 
und wurde bis in die Haare hinein rot. 

Sie tat ihm jetzt leid. Er wies nach der offenen 
Tür, durch welche man in den Salon kam. Sie ging 
langſam hinein und ſank auf den nächſten Seſſel. 

„Sie fragten wohl ſchon,“ begann ſie verwirrt, 
„warum ich heute nacht nicht daheim war. Ich las 
Roberts Brief, ſeine letzten Worte an mich. Tante 
gab ihn mir geſtern erſt. Da ging ich zu meinem Sohn. 
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Km Friedhofe wurde ich eingeſchloſſen — ich wollte 


übrigens gar nicht fortgehen.“ 

Sie ſchwieg erihöpft. 

Er fragte: „Und an Frau v. Laurens Angſt dachten 
Sie nicht, auch nicht daran, daß ſie ſchon ſehr alt und 
ſehr ſchonungsbedürftig mar?“ 

Da lachte die Frau hart auf. „Sch dachte die ganze 
Beit her überhaupt nur an mein Kind und an mein 
Unglüd und an meine —“ 

Sie vollendete den Sab nicht. 


Ian repan 
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Er mußte einen häßlichen, einen fchredlihen Schluß 
haben, wenn diefer Schluß dem Ausſehen Frau v. Laſſots 
entiprach. Ihr Geficht war verzerrt, ihre Augen dräng- 
ten ji) faft aus den Höhlen, und ihre Hände ballten 
ih Trampfhaft. | 

Feſter war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen. 
„Snädige Frau —“ 

Sie unterbrach ihn. „Niemand ahnt ja, wie fehr id) 
meinen Sohn geliebt habe und wie ih um ihn traure.“ 

Dann mochte e3 ihr einfallen, daß fie jedenfalls 
Zeilnahme zeigen müſſe, und fie erfundigte fich eifrig 
nad) den Vorgängen der vergangenen Nadıt. 

Feſter eritattete ihr kurzen Bericht. 

Dann begehrte fie die Tote zu jehen. 

Feſter Eingelte Tini herbei. „Führen Sie Frau 
v. Laſſot zu ihrer Tante!“ jagte er. 

Die beiden verließen den Salon. 

Er ſah ihnen eigentümlich lächelnd nad). „Sa, lauf 
nur,“ murmelte er, „überzeuge dich nur, daß fie wirk— 
ich tot ift! Kannft ruhig fein. Die gute alte Frau 
steht nimmer auf, um ein flügere3 Teftament zu machen, 
um Würdigeren ihr Vermögen zu hHinterlajien. Es 
bleibt alles, alles dein. Auch dein Geheimnis bleibt 
dein. Rechtzeitig ift e3 dir diesmal eingefallen, daß 
man bor Fremden nicht alles ausplaudern darf. Was 
lie wohl noch hat jagen wollen?“ 

Er ging ins Nebenzimmer. Da ftand ein zierliches 
Nähtiſchchen, deſſen Schlüſſel ſich jtet3 in Frau v. Lau— 
rens Schlafrocktaſche befand. 

Wenn der Notar Feſter, ſtatt ſich nur für den Schreib— 
tiſch und den Geldſchrank der Verſtorbenen zu inter— 
eſſieren, in jenem Tiſchchen Nachſchau gehalten hätte, 
ſo wäre ihm eine deutliche Antwort auf ſeine letzte 
Frage geworden. 
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Aber Juriſten intereſſieren ſich wohl für Nähtiſche 
nur ſelten, und nur ſelten bergen ſolche den letzten 
Haß⸗ und Racheſchrei eines moraliſch Verkommenen. 

Das Tiſchchen blieb alſo ununterſucht. Der Notar 
ſuchte einzig und allein, einem ſchriftlich feſtgeſtellten 
Wunſch der Verſtorbenen gewiſſenhaft nachkommend, in 
deren Schreibtiſch alle ihre Korreſpondenzen zuſammen, 
bezüglich derer ſie ihn verpflichtet hatte, ſie noch am 
Tage ihres Ablebens zu verbrennen, und notierte alle 
Wertpapiere, welche ſich in dem eiſernen Kaſſenſchranke 
befanden. 

Nachdem er dieſe Pflicht gewiſſenhaft erfüllt Hatte, 
verließ er die Wohnung. 

Frau dv. Laſſot Hatte er nicht mehr zu Geſicht be- 
fommen. 

Diefe befand fich allein bei der Toten. 

Noch lag die fo raſch Abgerufene, mit einem leichten 
Bug de3 Schredend im guten Gefichte, auf ihrem 
Lager. Hätte der Tod nicht vergejjen, jenen Aus— 
drud des Schredens aus ihren Zügen zu tilgen, man 
hätte gemwähnt, daß die alte Dame nur fchlafe, eine 
fo natürlide Lage Hatte ihr Doktor Mark gegeben, 
der feine liebe Freundin fo janft zu ihrem legten Schlaf 
gebettet hatte. 

Jetzt Ichauten freilich Augen auf die Tote, in denen 
nicht eine Spur von Teilnahme lag. Ein einziger 
Gedanke, ein immer wieder und immer ftörriger auf- 
tauchender Gedanke verſcheucht alles Gute in der Erbin 
der Toten. 

Dad Bermögen, das ihr nun zufallen wird, wie 
bätte Robert darin gejchtwelgt! 

„gu ſpät!“ jagt das jchredliche Weib wieder. Grim- 
mig neigt fie fich zu dem Ohr der Toten und flüfteri 
ihr Heiler zu: „Warum bijt du nicht früher geſtorben?“ 
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„Warum bift du nicht früher gejtorben?“ fchreit Sie 
plögli auf und rüttelt den ftarren Arm der Leiche. 
Dann taumelt fie empor. Ein gräßliches Lächeln 
umjpielt ihren Mund und glimmt in ihren Augen. 
„Run,“ murmelt fie, „Süd kann ich ihm und mir 
mit deinem Gelde nicht mehr kaufen — Glück nicht, 
aber — Rache!“ 


1,4 


Siebentes Kapitel. 


Der UÜhrzeiger auf der Mariahilferliche erreichte 
ın wenigen Minuten die achte Morgenitunde. Ein 
windiges, regnerifches Wetter trieb die Leute auf der 
Straße eilig ihrem Ziele entgegen. Alle hüllten ich 
heute nad dem argen Wetterfturz, der die Auguft- 
Hige in eine wahre Oftobertemperatur umgewandelt, 
in ihre Überfleider. 

Biele von diejfen dahinhaftenden Menſchen bogen 
von der Mariahilferitraße in die Kirchengaffe ab, um 
durch diefe die Lindengafje zu erreichen, in melcher 
der ftattliche Hinterbau des Warenhaujes Groß & Komp. 
liegt. 

Bor diefem Gebäude ftaute fi eine Menge von 
jungen Leuten, zumeift junge Herren. Die über- 
wiegende Anzahl davon waren das, was der Wiener 
„Giger!“ nennt. Eleganz billigfter Art nach jeder 
Richtung Hin war das Charafteriftiihe an ihnen: die 
Haare ſehr forgfältig gebürftet, die Krawatten ein wenig 
auffallend, fede Hüte, unmögliche Stöde — da3 ftimmte 
faft bei jedem der lebhaft Plaudernden, die es offenbar 
gewohnt maren, die Augen ebenjo unabläflig zu ges 
brauchen wie da3 Mundwerk. Ahre Blide folgten 
lebhaft den vielen jungen Damen, welche vorüber- 
famen, 
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Es waren tatjählich fait lauter hübſche, niedliche 
Berjönlichkeiten, und merkwürdigerweiſe ſahen fie faft 
alle gejund und friſch aus, diefe Heinen Näherinnen 
und Kontoriftinnen, Schreibfräulein und Putzmache— 
rinnen, welche da zu ihren Arbeitzitätten eilten, um 
zehn oder wohl auch noch mehr Stunden in mehr 
oder minder ungejunden Xofalen eine der Gefund- 
heit mehr oder minder zuträgliche Arbeit zu leiſten. 
So viele glänzende Augen und fo viele liebe, junge 
Gefichter wie Morgens zwilchen fieben und acht Uhr 
in den Straßen Wien3 ſieht man nicht leicht anderswo 
beieinander. 

Es hielten auch viele von den Mädchen vor dem 
Warenhauſe an. Es wurden zwiſchen ihnen und ihren 
„Kollegen“ Händedrücke verſchiedenſter Schattierungen 
und luſtige, ſentimentale oder wohl auch temperament- 
volle Blide und Worte getauscht. Dann fchlüpften die 
jungen Damen ind Haus. Gie warteten, auch wenn 
fie vor acht Uhr famen, faft niemals auf der Straße, 
londern begaben fich lieber jogleich in ihre Garderobe, 
denn befanntlid haben Frauen nad) dem Ablegen 
ihrer Überkleider und Hüte immer viel an fi zu 
zupfen und zu richten, bevor fie mit ihrer äußeren Er- 
Icheinung zufrieden find. Außerdem plaufcht ſich's in 
der Garderobe viel angenehmer als auf der naſſen, 
windigen Straße, und man hat jich ja Häufig etwas 
mitzuteilen, wovon die „Kollegen“ braußen nichts zu 
willen brauden. 

Der Hüter der Damengarderobe, ein jchon etwas 
angejahrter Mann von beichaulicher Rundung, wurde, 
wenn die Mädel anrüdten, immer um ein paar Jahre 
jünger. Sie brachten ja jo viel Leben, jo viel friſche 
Luſtigkeit mit ſich. Weil ihre Augen glänzten, wurden 
unwillfürlich auch die ſeinigen lebhafter, weil fie lachten, 
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lächelte auch er, und fogar feine Bermegungen wurden 
flinfer, wenn die jungen Dinger um ihn herumhuschten, 
und nicht immer fonnte feine Würde von Amts wegen 
ihrem Übermut ftandhalten. 

Da plauderte er Halt auch ein paar Worte und 
ſchmunzelte vergnügt, wenn fie jo heimlich tufchelten 
und ficherten. Nur fchade, daß der ganze Zauber, 
der fich täglich freilich viermal wiederholte, nur jo kurz 
dauerte, denn wenn er wieder allein jaß in feiner 
Garderobe mit den vielen Kajtenreihen und der nicht 
minder kahlen Ausficht auf ein paar Hohe Mauern, dann 
wußte der gute Obermayer immer wieder, daß er alt 
geworden ift, daß fein roter Mund ihm auch nur eine 
einzige Stunde feines Lebens fortlachen fann, und daß 
er allen diefen glänzenden Augen nicht3 anderes al3 
das Bild eines guten, diden, alten Mannes bietet. 

Aber darüber wurde er nicht nachdenklich oder be— 
trübt, denn er war ein gejcheiter Menich, der mwadere 
Dbermayer. Er wußte-gut, daß jeder feine Zeit Hat, 
und wie da3 Altertum nicht Mittelalter und dies nicht 
Neuzeit und die Neuzeit nicht Zukunft fein fann, und 
iede Periode ihr Recht hat und ihre Herrlichkeiten und 
ihre Mängel, fo auch die Perioden eines Menſchenſeins. 
Und ein in Anftand herangefommene3 Alter ift nicht die 
ſchlimmſte Zeit für den Menſchen, ſonſt allerdings ift 
das Altwerden eine Bein und das Altgewordenſein 
vecht häßlich. 

Obermaper, der Bhilojoph in der Garderobe, fühlte 
zu feinem Glüde derlei Bein nicht, allein es machte 
ihn doch immer wieder nachdenklich, wenn er die jungen 
Dinger beifammen ſah. Über ihren Frohſinn denkt er 
nach und über ihre immer wieder herborbrechende 
Ruftigfeit. „Warum find fie denn nur gar jo fidel?“ 
fragt er fich oft, er, der weiß, daß fie zu jo über- 
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Ihäumendem Frohfinn eigentlich gar feine Urſache 
haben, fie, die Kinder der Armut, die, faum der Schule 
entwachſen, ſchon verdienen müffen von früh bis Abends 
im Arbeitsjoch, die feine geficherte Zukunft Haben und, 
wenn nicht da3 Glüd ganz unverhofft fommt, einem 
Alter voll Sorgen und Entbehrungen entgegengehen. 

Er forgte fich ſehr um die jungen Mädchen, der brave 
Obermayer, aber dabei fiel e3 ihm ein, wie viel Lichtes 
ja doch auch in jedem Leben fich findet. Gibt es nicht 
freie Tage mit Sonnenjchein und Ausflügen? Und 
gibt es nicht Abendftunden, auf die man fich den ganzen 
Tag freuen fann? Und die Liebe, die tiefinnige Liebe, 
die gerade in den Herzen der Armen fo oft ihr Haupt- 
quartier aufſchlägt — vergoldet denn nicht auch fie ihr 
Reben? 

Er lächelte, da er an feine eigene Jugend dachte, 
und er begriff, warum die jungen Mädchen immer fo 
freuzfidel waren. 

Alle freilich waren e3 nit. Es gingen einige in 
Trauer Gefleidete vorüber, und eine zwar ſehr einfach, 
jedoch bejonder3 elegant gefleidete junge Dame jtand 
ichon eine ganze Weile vor dem offenen Schranf und 
ftarrte regung3lo3 vor fich Hin. 

„Ra, Fräulein Hartwig," jagte der Garderobier, 
„was iſt denn Ihnen übers Leberl gelauf'n?“ 

Sie gab ihm nicht ſogleich eine Antwort, nicht aus 
Unhöflichkeit, ſondern weil ihre Gedanken weit weg 
waren. Seine Anrede hatte fie aber doch vernommen 
und auf ſich bezogen, und fo fragte fie: „Was meinen 
Gie, Obermayer?“ 

„Ras Khnen heut fehlt, Hab’ ich g’fragt.“ 

„echt mehr als ſonſt.“ 

„Alſo was denn?“ 

„Geld, Geld und noch einmal Geld.“ 
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„So gierig aufs Geld find Gie auf einmal ge- 
word’n? Sie verdienen ja weit mehr al3 die meiften 
anderen.“ 

„Es ift Halt immer noch viel zu wenig. Mit dem, 
was ich und mein Bräutigam verdienen, fünnen wir 
nicht heiraten.“ 

„Sp alfo ift die G'ſchicht'?“ 

„sa — fo ift fie!“ betätigte Fräulein Hartwig, 
ftedlte eim wenig ungeftüm die Nadeln in den abgenom- 
menen Hut und fuhr, während fie ihn in den Raften 
legte, zornig fort: „Und an dem allen ift die alte Her’, 
die Bauer, ſchuld, die den Erich nicht ind Geſchäft auf- 
nehmen will.“ 

„Weil er ihr nicht genug den Hof macht,“ vollendete 
Obermaper. 

Die junge Dame ladjte furz auf. „Der—! Es wär! 
der reinſte Hohn! Go eine Vogelſcheuch'n, wie fie ift!“ 

„Uber reich ift ſ' halt, Fräul'n Dora — fehr reich!" 

„Auf das fällt mein Erich nicht herein — Gott fei 
Dant! Die Bauer hat’3 ihm ja nicht nur einmal zu 
veriteh’n gegeb’n, daß er ihr Geld, aber natürlich nur 
mit ihr, hab’n kann. Er mag aber nidht. Deswegen 
darf ihr Bruder ihn nicht zu feinem Kompagnon 
machen. — Aber hören ©, Obermayer —“ 

„Was denn? Sag'n © nur nicht wieder, daß Sie 
die Frau Bauer vergiften könnten. Zu fo was find 
Sie nicht geihaffn. Sie fommen Khren Feinden von 
born.“ 

„Da haben ©’ recht, Obermayer!“ entgegnete fie 
und febte leife Hinzu: „Sch Hab’ wirklich mehr eine 
gewalttätige als eine liſtige Natur, und deswegen ilt 
mir ja mein heimlicher Dienſt hier jo zumider. Ich 
jteh’ recht gern den ganzen Tag da und bin artig mit 
den Runden, aber dieſes heimliche Aufpafferamt, für 
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das ich meine Überzahlung kriege, das iſt mir in die 
Seel’ hinein zumider. Daß grad’ ich zu jo was en- 
gagiert word’n bin!“ 

„Die Firma hat halt grad’ zu Ihnen da3 Ber- 
trau’n, daß Sie den Boften ausfüll'n. Und Sie füll'n 
ihn ja auch) aus. Drei Schwindelgeſchicht'n Haben Gie 
ſchon aufgededt, und es ift doch noch feine zwei Monate 
her, daß Sie —“ 

„Aufpafferin find! — Sagen Sie's nur, genieren 
S' Ihnen nit!“ 

Die Hartwig lächelte verdroſſen, nickte dem Garde- 
robier zu und ging. 

Es waren jet nur wenig Bedienftete noch in der 
Garderobe. Auch fie eilten, in die Verkaufsräume an 
ihren Platz zu kommen. 

Die lebte, welche ging, war eine auffallende Er- 
ſcheinung. Sie war nicht mehr jung, hatte die Dreißig 
fiherli Schon überfchritten und war faum hübſch zu 
nennen. Aber jehr groß und ftattlich war fie und trug 
fih fo, daß fie die Augen unwillkürlich auf fich zog. 
Ihr reiches rotes Haar war recht effektvoll geordnet, 
und ihre mausgraue Baregerobe war von einem ganz 
außerordentlich ſchicken Schnitt. 

Dennoch fah fie nicht fein aus und rechtfertigte den 
Spottnamen, den ihre Kolleginnen ihr gegeben. Das 
„Schlittenpferd“ hieß fie von dem Geflingel, welches 
fie auf Schritt und Tritt begleitete, denn fie war ftet3 
mit Ketten behangen. Am Halje trug fie ſolche und 
an den Armen, und auch) um die Taille fchlang fich eine 
lange metallene Kette, und jede dieſer Ketten mar 
mit Anhängfeln verfehen. Das alles Hirrte ohne Unter- 
laß an Fräulein Paula Neuber, die fich, wie die böfen 
Bungen behaupteten, eben diefes Klirrens wegen immer 
jo lebhaft bewegte. 
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Dicht vor dem Garderobier blieb fie ftehen und warf 
ihm einen giftigen Blid zu. „Was Habt ihr denn wieder 
miteinander zu tufcheln gehabt?" fragte fie, wartete 
jedoch eine Antwort nicht ab, fondern raufchte mit hoch— 
erhobenem Kopfe hinaus. 

Obermayer brummte vor fich hin: „Ja, das werd’ 
ich grad’ dir fag’n, du Hochmütige Gans! Du mit 
deinen Toiletten, von denen niemand meiß, woher fie 
Yommen, bift die lebt’, die willen darf, was für ein 
Nebengejchäft die Hartwig bei uns hat.“ 

Plöslich fuhr der brave Obermayer erfchroden zu— 
fammen. Ein langgezogener Ton, dreimal wiederholt, 
tönte, von den vielen Kaftenwänden dumpf mwider- 
ballend, durch den Raum. 

„Dummer Bub,“ rief der Garderobier, „wirſt wohl 
ſtill ſein!“ 

Dieſe Anſprache galt dem etwa ſechzehnjährigen 
Burſchen, deſſen luſtiges Geſicht in der Türſpalte ſicht— 
bar wurde. 

Der Junge tat jetzt die Tür weiter auf und machte 
eine groteske Verbeugung. 

„Guſtl, du biſt und bleibſt Halt immer ein Wurſchth!“ 
fagte Obermayer, ſchmunzelnd feinen Neffen betrach- 
tend, welcher in der ſchmucken Uniform der Laufburſchen 
de3 Warenhaufes fich jehr vorteilhaft ausnahm. | 

„ber geh, Onkel, ich bin ja die Automobilhupe,“ 
fagte Guftl mit tiefem Ernft, „und ich wollt’ dir nur 
fundtun, daß Hoheit dich nachher zu ſprechen wün— 
Ichen.“ 

„Wirſt gleich ſtill fein, du Teder Bub! Unſeren 
Chef mwenigiten3 laß weg, wenn du deine Spaßetteln 
machſt.“ 


Im Warenhauſe nahm der Tageslauf ſeinen An- 
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fang. Es waren erft ganz wenige Kunden da, Dienit- 
mädchen, welche auf ihrem Einfaufsgange auch gleich 
einige Bejorgungen für fich jelbit machten, Frauen aus 
dem Handmerferitande, die früh aufitanden und dies 
oder jened Notwendige bei Groß & Komp. möglichſt 
zeitig einkauften. | 

Bei diefen Kunden gab e3 nicht viel Herumſuchen, 
die mußten jchon, was fie wollten, und machten ihre 
Einfäufe in einer gewiſſen Eile ab. 

Es Herrichte natürlih im Geſchäfte ſchon peinliche 
Drdnung. Die Verkäufer und Verfäuferinnen rüdten 
nur da und dort irgend einen Artikel auf dem Bere 
faufstifche noch befonders in den Vordergrund, und die 
beim Stoffeverfaufe Angeitellten ordneten die Stüde 
ein, welche ihnen neu zugejtellt wurden. Die Waren- 
aufzüge brachten ununterbrochen neue Maflen aus den 
Vorratsräumen, die Abteilungschef3 ordneten an, wo 
die Waren auszulegen feien, und gaben da und dort 
Winke bezüglich deren Gruppierung. 

Ganze Berge von Stoffen türmten fi auf den 
ZTiihen, und auf Gejtellen und Trägern waren un- 
zählige ZToiletteftüde geſchmackvoll ausgeftellt. 

Nichts, was die Kaufluft weden konnte, war ver- 
ſäumt worden, in den Auslagen auszuftellen. Mit 
feinem PVerftändnis waren die Farben veriertet, und 
die verjchiedenen Arten der Gewebe zuſammengeſtellt. 
Leuchtende Seidenftoffe hoben die vornehme Mattheit 
ſchwerer Wollenftoffe noch beijer hervor, andere mie- 
der, vorteilhaft gebaufcht, zeigten den Reiz ihres Falten— 
wurfes. Daneben ſah man wahre Wunder der Band- 
fabrifation und der Poſamenterie. Da kreuzten ich 
weiche Atlasbänder in noch weicheren Bajtellfarben 
mit zierlihen Girlanden aus goldenen Ühren und 
jübernem Edelweiß. Da blisten Bailletten tiefgrün 
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wie der Spiegel eine3 Bergſees, dort glänzten iriſie— 
rende Glastropfen auf einem fpinnwebenzarten Stoff, 
der ausjah, al3 beleuchtete ihn die Sonne nad) einem 
Regenjchauer. 

Auf einem Gewoge milchweißer Seide ruhten Appli- 
fationsblumen, fo mwunderzart, al3 hätten Feenhände 
lie ausgeführt, und Hinter einem feinen Stoff aus 
amethhitfarbenem Seidenfaden flammte ein leuchtende3 
Metallgemebe auf. Vom fchweriten Samt bi zum 
zarteften Flor fonnte man alle Stoffarten in Band- 
form Hinter dem Riejenfpiegelglafe jehen. Hinter dem 
nächſten Fenſter gab e3 Spitenfleider mannigfadjiter 
Art und gleich nebenan in grellem Kontraft jene 
Gummi- und Lederhüllen, welche der Automobiljport 
ing Leben gerufen hat und welche, den duftigen Toi- 
letten gegenübergehalten, jchier urweltlich wirkten. 

In den riefigen Auslagen nad) der Straße aber 
ftanden Puppen mit den jüngiten Erzeugnijjen der 
Mode bekleidet. Mit ihren lächelnden Gefichtern und 
ſchmachtenden Augen fchauten fie in immer gleicher 
Sreundlichkeit auf die Pafjanten hinunter. 

‘a, fie waren ftet3 freundlich, und das haben ihnen 
die Modedamen, die ihnen ja auch fonit in vielem 
gleichen, abgelernt, denn die Frauen nad) der neueſten 
Mode miljen recht gut, daß gleichmütige Freundlichkeit 
ihnen am beiten fteht. Sie iſt ein Toilettejtüd, mie 
der Hut ein Toiletteftüd ift. Freilich zu Haufe legt 
man den Hut und zumeilen auch die jchöne heitere 
Ruhe ab. 

Da ftehen fie alfo in Reihen und Gruppen, die 
ichöngebauten Gemwandfiguren, und find in Duftige 
Morgenröde und reizende Teée leider gehüllt, oder 
tragen Bejuchstoiletten oder gar blißende Ballanzüge. 
Bumeilen fteht auch eine Braut da oder eine Dame in 
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Trauer, und ihre Herzen find genau fo ruhig, wie die 
jo mander lebenden Braut oder Witwe, bei denen 
die mwallenden Schleier auch allein die Stimmung und 
die Bemwegtheit beforgen müſſen. 

In den oberiten Stockwerken de3 Hauſes herrichte 
aber auch um dieje Zeit fchon rege Tätigkeit. Da be— 
finden fi) die Buchhaltung, das Korrefpondenzbureau, 
da3 Telegraphen- und Telephonzimmer der Firma und 
die Hausdruderei; dort find auch die Bureaus, in wel- 
hen die jtatiftiichen Arbeiten angefertigt werden. 

Da ſah man hinter langen Glaswänden eine Menge 
Mädchen an Schreib- und Rechenmafcdhinen und andere, 
welche mit Warenblod3 hantierten oder Mujterbücher 
anfertigten. 

Auf und ab und auf und ab gehen die Aufzüge, 
bringen Agenten und Waren, führen auch die Be- 
dieniteten des Haufes herauf und herab. 

Hier oben ordinierte auch ein von der Firma an- 
geworbener Arzt, und der Korridor vor feinem Zimmer 
ift ziemlich belebt, denn der Wetterfturg hat recht vielen 
geichadet, und e3 haben nicht wenige der Bedienfteten 
ih Erkältungskrankheiten zugezogen. 

Auch die im Haufe beichäftigten Schneiderinnen 
und Modiftinnen haben hier oben ihre Atelierd. Man 
lieht fie über ihre Arbeit gebeugt fiben und emfig ihre 
hübſchen Werke fördern. Dazwiſchen plaudern jie leb- 
haft und verjtummen wohl auch plößlid, wenn eine 
- Borgejegte erjcheint, vielleicht nur, um eine Anordnung 
zu treffen, vielleicht aber auch einzig zu dem Zwecke, 
um ihre gefürdtete Macht zu bemeifen. 

Eine diejer Vorgeſetzten aber, die jo ziemlich überall 
dreinreden durfte, und deren Worte bei den Chefs 
jehr großes Gewicht hatten, Fräulein Vogel, war troß 
ihrer Bierlichfeit bei faſt allen weiblichen Angeitellten 
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im Haufe fehr beliebt. Bon einer alles durchdringen» 
den Sntelligenz und einem ruhig feiten Willen be- 
jeelt, war das Heine Fräulein eine der beiten Stüßen 
diejes Riefengefchäftes, und wie fie mit ihrem Haupt- 
fchlüfjel alle Schlöffer im ganzen Haufe öffnen fonnte, 
jo konnte fie mit ihrem fcharfen Verſtand in das 
Weſen aller jchauen, die da rings um fie lebten und 
wirkten. 

Gie tat aber niemals jemand unredt. Gie war 
wie ein tüchtiger Richter, lieber zu mild als zu ftreng. 
Uber an der Nafe ließ fie fich deshalb von niemand 
herumführen. 

Gerade jebt hatte fie es mit einem Menſchen zu 
tun, der in das feite Gefüge des Haufe niemal3 fo 
recht gepaßt hat. Er war groß und mager und etwa 
vierzig Jahre alt, aber er ſah um zehn Jahre älter aus, 
troßdem er fich ſehr feich und jugendlich trug und für 
gewöhnlich auch jo gebärdete. 

Albert Meißl ſprach ein hartes und geziertes Deutſch. 
Er jpielte fich überhaupt gern auf den Vornehmen 
hinaus und würde auf den Sport- und Rennpläßen, 
wo er ji am liebiten aufhielt, um nichts in der Welt 
zugeben, daß er Kommis in einem Warenhauje war. 

Seht freilich war nichts von Großtun und Kavalier- 
ipielen zu bemerfen, jebt war er fogar jehr demütig. 
Er ſchämte fich fogar vor dem Heinen Fräulein Vogel 
und märe am Tliebjten in den Boden Hinein ver- 
junfen. 

„Ich werde aljo noch einmal bei den Chefs für Sie 
ſprechen,“ ſagte fie zu ihm, „ein einziges Mal nod). 
Merken Sie fih dad, Herr Meißl. Und nicht Shret- 
halben wird es geichehen, jondern wegen Ihrer armen 
alten Mutter. Gie hat geftern fo bitterlich Hier ge— 
meint, Um diefer Tränen millen will ich noch einmal 
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für Sie bitten, aber dann müſſen Sie endlich vernünftig 
werden.“ 

„OD liebes, teures Fräulein!“ 

Er warf ihr einen feurigen Blick zu, fie aber verzog 
den Mund, wie man ihn bei etwas Widrigem verzieht, 
und jagte hart: „Nehmen Sie fich nichts Heraus! Für 
Sie bin ich der Vorgeſetzte, vergeffen Sie das nicht 
‚immer wieder, und tun Sie auch nicht, ala ob ich Sie 
duch meine Burechtweifungen mitten ins Herz träfe. 
Das iſt Spiegelfechterei. Sie fehaden ſich damit nur, 
denn Sie werden mir dadurch noch widermwärtiger, als 
Sie es mir ſchon ohnehin find.“ 

Sie waren auf den leeren Korridor hinausgetreten. 
Das machte ihm Mut. Erhielt ja fehr viel von fich, und 
ihre Gunft fonnte ihn rafch emporbringen. Er ftrebte 
alfo Thon längft nach diefer fo wertvollen Gunft, und 
heute verjuchte er es mit der Sentimentalität und der 
Bitterfeit. 

„Noch mwiderwärtiger alſo!“ fagte er, preßte Die 
Hand aufs Herz und knirſchte ein bißchen mit den 
Bähnen. 

Sie ſchaute ihn überraſcht an. Dann lachte fie laut 
auf und ihn noch einmal und diesmal von oben big 
unten betrachtend, jagte fie beluftigt: „Das ift wirklich 
gar zu dumm! Ym lebten Vorftadttheater macht man 
das beifer.“ Dann aber wurde fie plößlich ernft. 
„Herr Meißl,“ fuhr fie fcharf fort, „ich rate Ihnen zum 
legten Male, kommen Sie mir nicht, felbft nicht mit 
Ihren Gedanken, zu nahe!“ 

„So jehr Hafjen Sie mich?“ fragte er. 

Sie fchüttelte den Kopf. „Hallen? Nein. Wider- 
wärtig find Sie mir, wie jeder verlotterte Menfch mir 
mwiderwärtig ift.“ | 

Ihr Kleid zufammennehmend, ging fie nach diefen 
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Worten raſch weiter, und im nächſten Augenblick ver- 
ſchwand fie um die Ede. 

Er jtand tete.:bleich da und ballte die Hände. 

„D je — Herr Meißl! Woll'n Sie denn jemand’n 
umbringen?“ fragte eine junge Stimme. „Oder hab’n 
©’ vielleicht ein Geſpenſt g’jeh’n?" | 

Buftl trug einen Korb voll Spiten und war damit 
auf dem Wege zu den Kramattennäherinnen. Er 
fonnte ſich aber mit Herrn Meißl nicht länger beichäfti- 
gen, benn eben fam der Direktor Hälby daher, und der 
Herr Direktor Hatte fcharfe Augen. 

Der Zunge lief alfo weiter. Da fah er gerade 
noch Fräulein Vogel in der Tür zu ihrem Bureau 
verſchwinden. 

Er pfiff leiſe vor ſich hin. „Aha, da hat's was ge— 
ſetzt!“ dachte er. „G'ſchieht dem Kerl ſchon recht!“ 

Dann lieferte er ſein Paket ab, und gleich darauf 
rutſchte er laut pfeifend das Treppengeländer hinab. 


3. 


Achtes Kapitel. 


Leona dv. Laſſot befand fi) im Beſitze des reichen 
Erbe3, welches Frau v. Lauren ihr als ihrer Univerjal- 
erbin Hinterlafjen Hatte. Nach Auszahlung aller Legate 
blieben der Haupterbin noch über zmweimalhundert- 
taufend Kronen, fowie zwei ftattlihe Zinshäufer, eine 
reizvoll gelegene Billa und mehrere Grundftüde in der 
Nähe von Wien. 

Der plöglihe Wechjel in ihren äußeren Berhält- 
nifjen ftieg der reichen Erbin aber keineswegs zu Kopf. 
Betrachtete fie fich doch gleichfam nur al3 Berwalterin 
des ihr zugefallenen Vermögens, da3 fie dazu beſtimmt 
hatte, einem ganz bejonderen Zwecke zu dienen. 

Aus dem einfamen Walddörfhen zog fie in die 
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ererbte Villa in der Nähe von Kloſterneuburg, dem 
einſtigen römiſchen Kaſtell, dieſer ſtimmungsreichften, 
uralten Stadt Niederöſterreichs. Ihr neues Heim 
konnte ſie von ihrer Wiener Wohnung aus ſowohl 
mittels der Bahn als auch in ihrer Equipage ſehr raſch 
erreichen. Den Luxus eines eigenen Wagens hatte 
ſich auch ſchon Frau v. Lauren gegönnt, und das elegante 
Gefährt war jetzt ſehr oft auf der Landſtraße zu ſehen, 
welche die Reſidenz mit Kloſterneuburg verbindet. 

Etwa eine Stunde braucht ein gutes Geſpann auf 
dieſer dicht an der Donau hinführenden Straße, welche 
einerſeits faſt immer einen freien Blick auf den maje— 
ſtätiſchen Strom gewährt, und anderſeits von den 
rebentragenden Hügeln Nußdorfs und weiter flußauf- 
wärts von dem altberühmten Kahlenberg und ſeinen 
Ausläufern begrenzt wird. 

Die lebteren eritreden ſich bis Klofterneuburg, wel— 
ches Stolz gekrönt wird von dem interejjanten Etift3- 
gebäude, da3 mit feinen herrlichen Gärten die uralte 
Kirche umgibt, melde Leopold, der dritte Baben- 
berger diefes Namens, im zwölften Jahrhundert ge— 
gründet hat. 

Die Fahrt auf diefer Straße ijt eine jehr lohnende, 
felbft in der Glut eines heißen Augufttages, mie der 
heutige einer mar. 

Doch Leona dv. Lafjot, die mit finjterer Miene in 
den Kiffen lehnte, empfand nicht von der Schönheit 
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der fie umgebenden Natur. Faſt täglich legte fie diefen 


Weg zurüd, immer nur mit denjelben Gedanken und 
Plänen bejchäftigt. Erſtens zug es jie, feit jie damals 
ihres Sohnes Grab befucht, immer wieder dahin, und 
zweitens juchte fie noch immer etwas in ihrer Wiener 
Wohnung — den lebten Brief ihre3 Sohnes. Gie 
erinnerte fich nur dunfel daran, daß fie ihn damals 
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nicht an fi genommen hatte, und diefe Erinnerung 
wurde noch mehr verdunfelt durch die Aufregungen 
jener Nacht und jenes Morgens. Erft Tage danad) 
war ihr der Brief wieder eingefallen, und da begann 
fie ihn zu ſuchen. 

Die Wohnung der Frau dv. Lauren war zu ihrer 
Verfügung geblieben. Notar Feſter mußte ja, daß fie 
die Univerfalerbin war, und fo nahm er auf eigene 
Berantwortung Hin Umgang von gewiſſen Yörmlich- 
feiten. Ebenſo hatte er es ganz ihr überlafien, den 
Dienftleuten zu fündigen oder fie zu behalten. 

Daraufhin war Zini fofort entlaffen worden, denn 
Frau dv. Laffot Hatte ihr den Empfang, den fie ihr 
bereitet, nicht vergeflen. Die immer devot gebliebene 
Köchin dagegen und den Kuticher, welcher für allerlei 
häusliche Arbeiten verwendet wurde, hatte fie behalten. 

Die Köchin, das nenaufgenommene Stubenmädchen 
und der Kutſcher wohnten nun mit Frau dv. Laſſot 
draußen in Klofterneuburg. Fuhr leßtere nad) Wien, 
jo befand fie fi) ganz allein in ihrer Wohnung, und 
das war ihr eben recht. 

So konnte fie den Brief ungeftört ſuchen. Nur 
fand Sie ihn nicht. 

Sie war auch ſchon bei Feiter geweſen, wußte jie 
doch, daß fie ihn an jenem Morgen vor dem offenen 
Schreibtifch gejehen Hatte. Es hatten damal3 eine 
Menge Papiere auf der Platte des Tifches gelegen. 
Vielleicht hatte Feſter auch Robert3 Brief an ſich ge- 
nommen, al3 er Frau dv. Laurens Korreſpondenz mit 
nahm, um fie auftraggemäß zu vernidhten. 

Der Notar aber erklärte ihr, daß der gefuchte Brief 
nicht durch feine Hände gegangen fein könne, und Frau 
v. Laſſot glaubte ihm. Er Hatte ja aud; gar feinen 
Grund, fie zu täufchen. 
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Nein — nein, Roberts letzte Worte mußten ſich zu 
Hauſe noch irgendwo vorfinden. 

Sie fing alſo immer wieder von neuem an, dort 
zu ſuchen, und um ihre Nachforſchungen fortzuſetzen, 
war ſie auch heute nach Wien gefahren. 

Sie ſpürte, daß es in der nun ſchon ſeit Tagen 
verſchloſſen geweſenen Wohnung zum Erſticken heiß 
und dunſtig war. Sie riß daher in jedem Zimmer ein 
Fenſter auf, dann warf ſie ihre Handſchuhe und ihre 
Mantille auf ein Sofa und nahm, nun ſchon zum 
ſiebenten Male, ihre Nachforſchungen wieder auf. 
Wieder durchſtöberte ſie jedes Schubfach des ſchon ſo 
oft durchſuchten Schreibtiſches, wieder durchforſchte ſie, 
wiewohl ſie es ſich ſagte, daß dies ein Unſinn ſei, alle 
anderen Möbel. Alles umſonſt! 

Faſt weinend vor Zorn und Ungeduld ſank ſie end⸗ 
lich auf einen Seſſel. 

So ſaß ſie wohl eine Viertelſtunde lang, faſt ohne 
ſich zu regen. 

Da erhob ſie jäh den Kopf. Bis in die Schläfen 
war ihr das Blut geſchoſſen. 

„Da wird er ſein! Ja — da muß er ſein!“ ſagte 
ſie laut vor ſich hin, erhob ſich raſch und ging hinaus. 

Neben dem Schlafzimmer der Verſtorbenen lag eine 
Kammer, in welcher nur Kleiderjchränfe untergebracht 
waren. Nicht einen Augenblid lang hatte Leona bis 
jest an dieſe Schränfe gedacht, fcharfes Denken war 
ja niemals ihre Sache gemefen. | 

Weil fie den Brief damal3 in dem Wohnzimmer 
ihrer Tante gelajfen Hatte, meinte fie, ihn auch dort 
ſuchen zu müfjen, und fam fich ſchon ungeheuer meit- 
jehend vor, weil fie ihr Nachſuchen auch noch auf die 
zwei dem Wohnzimmer benachbarten Räume, das 
Speije- und da3 Schlafzimmer, ausgedehnt hatte. Nun 
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aber war ihr eingefallen, daß Frau v. Lauren den 
Brief in die Tafche geftect haben könne. Welches Kleid 
oder welchen Schlafrod Hatte fie damals wohl angehabt? 

Sie ſchloß den ihr zunächſt befindliden Schranf 
auf und jchüttelte dann den Kopf. Der Schrank ent- 
hielt nur. Wäjche. Aber der neben ihm ftehende war 
vielleicht der richtige. In ihm befanden fich Kleider. 

Frau d. Laſſot nahm fie eilig von den Hafen. Aber 
es waren Winterfleider. 

Wieder öffnete fie einen Schrank. Der war der 
richtige. Hier befanden ſich die leichteren Toiletten 
der Beritorbenen. 

Leona legte einen der Röde nad) dem anderen auf 
den Tiſch, der am Feniter der Kammer jtand, und griff 
in jede der Tajchen. Mlein fie waren leer. 

Schon wollte fie mutlos werden, da dachte jie daran, 
daß ihre Tante ja oft bis zum Abend Schlafröde ge- 
tragen hatte, namentlich dann, wenn fie ſich nicht ganz 
wohl fühlte. Und damals hatte fie ja ſchon Bor- 
mittag3 über Kopfmweh und Unruhe geflagt. 

Frau v. Laſſot riß die Echlafröde aus dem Schranf. 
Jedoch kam auch aus deren Tafchen fein Brief zum 
Vorſchein. Aber einen Schlüffel fand fie in einem der 
Schlafröde. Es war ein Heiner, feingearbeiteter 
Schlüſſel, und fein blißblanfer Griff bezeugte, daß er 
bis in die jüngfte Zeit hinein oft Ben worden ar. 
Gie kannte ihn gut. 

Sie trat in die Wohnjtube und eilte zu Frau v. Lau⸗ 
rens niedlichem Nähtiſch. Im nächſten Augenblick ſchon 
ſteckte der Heine Schlüſſel, den fie gefunden hatte, in 
dem Schloſſe. 

Gleich danach ertönte ein Schrei, und Frau v. Laſſot 
preßte den geſuchten Brief an ihre Tippen. 

Dann fanf fie auf einen Stuhl und ftrich zärtlich 
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über da3 maigrüne, dide, noch jet nach irgend einem 
erotiihen Barfüm duftende Papier, auf dem fo gräf- 
liche Worte ftanden. | 

Und wieder und wieder las fie den Fluch, den 
Robert v. Laſſot über Ernſt und deffen Schweiter au3- 
gejprochen, und die ſchweren Beichuldigungen, tvelche 
er gegen die beiden erhob. 

Range faß Sie fo, ein Bild verfteinernden Grimmes. 
Endlich erhob fie fich und fchaute auf ihre Uhr. Um 
ein Uhr wollte fie in Klofterneuburg fein, denn dann 
erwartete fie dort der Baumeifter, welcher einige Ver— 
änderungen in der Billa vornehmen Sollte. 

Es war elf Uhr. Gie konnte alfo leicht zu richtiger 
Beit zurüd fein. 

Sie nahm die Mantilfe um und langte nad) ihren 
Handſchuhen. Ganz in Gedanken zog jie diefe an und 
wendete fich zur Tür. 

Aber mitten im Zimmer hielt fie an. Wieder ftrömte 
ihr das Blut zu Kopfe, daß fie nicht weitergehen konnte. 
Und dann lächelte jie. Es war ein graufames Lächeln, 
da3 ihr brutales Geficht nur noch widerwärtiger machte. 

„Daß ich nicht Schon früher an ihn gedacht habe!“ 
ſagte fie laut. „Er ift der richtige Mann für jo etwas.“ 

Und nun hatte fie es plöglich ſehr eilig. Raſch ver- 
jperrte fie die Wohnung, grüßte zeritreut die Haus— 
meijterin und ftieg in den Wagen. 

Der Kutjcher, den Hut in der Hand, fragte: „Halten 
fih Euer Gnaden unterwegs irgendwo auf?" 

„Krugerſtraße,“ jagte fie kurz und nannte nod) eine 
Hausnummer; dann lehnte fie ſich zurüd, und Die 
Pferde zogen an. 

Eine PBiertelftunde ſpäter ftand fie vor Eduard 
Schimmels Tür, und zwei Minuten danad) ließ fie ſich 
auf den Gefjel nieder, der an des Doktors Schreib» 
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tiſch Stand. Schimmel fragte zurüdhaltend: „Was ver. 
Ihafft mir die Ehre Ihres Beſuches?“ 

Sie konnte nicht fogleich antworten, denn noch war 
fie atemlos, und jo gewann der wadere Doktor Zeit, 
feine Gedanken zu fammeln. Er mußte zunächſt an 
die viertaufend Kronen denken, welche ihm bei Ordnung 
des MWechjelgeichäftes in die Tafche gefallen waren. 
Sollte die Laſſot Hinter dieſes Profitchen gefommen 
fein? War fie nun da, ihm das Geld wieder abzu- 
jagen? 

Alles war möglich, und Schimmel daher auch auf 
alles gefaßt. | 

Da begann Frau dv. Laſſot: „Herr Doktor, ich bedarf 
Ihrer Hilfe.“ 

Schimmel richtete fih auf. Mle Sorge war von 
feinem Herzen gefallen. „Meine Gnädige, ich würde 
mich Ihnen ja gern zur Verfügung jtellen, jedoch bin 
ich jest jo überhäuft mit Arbeiten und Geichäften, 
daß __ 4 

„Sie werden ſchon Beit finden,“ bemerkte die Be- 
ſucherin troden. „Ich Tann Sie ja jebt reichlich be- 
zahlen.“ 

„sit es wirklich wahr, daß Sie Ihre Tante, die 
Frau dv. Lauren, beerbt haben?“ 

„sch bin Ihre Univerjalerbin.“ 

„Snädige Frau!” ftammelte Schimmel, und dann 
verneigte er fich tief vor der Frau, die jebt jo viel 
Geld Hatte. „Natürlich ftehe ich zu Ihren Dieniten. 
Bu jeder Stunde und in allen Dingen Tünnen Gie 
über mich verfügen.“ 

Frau dv. Laſſots Hand lag plößlich ſchwer auf der 
feinigen. „sit das wahr?" fragte fie hart. 

„Buchſtäblich wahr,“ antwortete er. 

„gu jeder Stunde und in allen Dingen?“ 
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„gu jeder Stunde und in allen Dingen.“ 

„Es handelt fi um meinen Sohn,“ fuhr fie fort 
und ihre Stimme zitterte. 

„sh Tann es mir denken," fiel Schimmel ein. 

„Erinnern Sie fich des fchredlichen Wechjel3?“ 

Schimmel begann unruhig zu werden. „Gewiß, 
Gnädigfte. Nur weiß ih nicht —“ 

„Der Wechſel Hat Robert in den Tod getrieben. 
Dafür follen mir jene büßen, die meinen Sohn in 
diefer bitteren Not verlaffen Haben.“ 

„Hallen Sie denn die Ted fo jehr?“ 

„Soll ich fie etwa nicht haſſen? Sie, die Robert 
von fich geftoßen, und ihren Bruder, der ihn in den 
Tod getrieben hat? Sie müſſen mir doch zugeben, 
daß Ernſt nicht fo Herzlos fein durfte, ihn wegen der 
Unterfchrift zur Verzweiflung zu treiben?“ 

Tiefaufatmend fagte Schimmel: „Das, meine gnä- 
dige Frau, gebe ich jelbitverjtändlich zu. E3 Hätte das 
Entfegliche nicht zu geichehen brauchen, und e3 wäre 
nicht gejhehen, wenn Baron Ted nicht vergejjen hätte, 
was er feinen Verwandten ſchuldig war.“ 

Ganz ergriffen ſah der alte Halunfe aus, ala er, 
die ohnehin ſchon maßloje Verblendung diejes Weibes 
leiſe ſchürend, fo redete. 

Was er gewollt, Hatte er mit feinen Worten er- 
reicht, er hatte die Aufregung feiner Befucherin fo 
gefteigert, daß fie gar feine Gelbitbeherrfchung mehr 
befaß. Solche Leute mwägen ihre Worte nicht, die 
iprudeln alles heraus, was fie auf dem Herzen haben, 
und geben ſich ganz in die Hände derer, zu denen fie 
‘reden. Doktor Schimmel aber Hatte feine Klienten 
‚gern ganz und gar in der Hand. 

Schon fette Leona, zu neuen leidenschaftlichen 
Worten an, da ließ fich die janfte Stimme der Heifter 
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von der Tür her vernehmen: „Herr Doktor, der Kon- 
zipient iſt da.“ 

Da3 war genau nach ihrer Inſtruktion. Sowie die 
Bejucher ihres Herrn erregt wurden, Hatte fie mit 
diefer Meldung einzugreifen. Schimmel fuhr auf. 
„Schon gut. Gehen Sie nur!” rief er geärgert. 

Die Heifter verſchwand, und ber wadere Schimmel 
bemerkte zu feiner Befriedigung, daß ihr Erjcheinen 
nicht3 verdorben hatte. Frau v. Laſſots Hand lag nod) 
immer auf feinem Arm, und jet umflammerte fie 
diejen fogar. 

„Rein — das Entfjeßlihe wäre nicht geſchehen!“ 
jtöhnte fie. „Aber weil Ernſt e3 geichehen ließ, weil er 
meine3 Sohnes Mörder wurde und mir mein einziges 
Glück nahm, foll auch er elend werden und mit ihm 
Klemi, die Robert jo tief gekränkt, jo tief beleidigt Hat. 
An Robert3 Grab habe ich den zweien Rache ge- 
ſchworen, und der Himmel hat mein Gelöbnis gehört, 
denn er hat mich reich gemad)t in derjelben Stunde, 
in der ich meinen Schwur getan, in derfelben Stunde 
hat er mir die Mittel gegeben, diefen Schwur Halten 
zu können. Wa3 die zwei noch befiken, was e3 auch 
fei, ich mill e3 ihnen nehmen. Arm — bettelarm will 
ich fie wilfen. Ihr Vaterhaus — ich will es haben. 
Ihre Ehre — ich will fie ihnen nehmen. Unmöglich 
will ich fie machen bei denen, die ihnen heute noch 
anhängen, aus jedem Winkel will ich fie jagen, in dem 
fie Schuß gefunden haben, ruhelos will ich fie machen, 
wie ich jelber e3 durch fie geworden bin!“ 

Auffhluchzend ſank fie in ihren Seſſel zurüd. 

Der Doktor betrachtete fie fait bewundernd. Solch 
ein Haß! Ei, fol ein Haß war etwas wert! 

„Bitte, der Herr hat Eile!" kam e3 da wieder von 
der Tür her, 
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Mühſam löſte Schimmel ſeine Gedanken von dem 
Gegenſtande, welcher ſie ſo ganz in Anſpruch nahm, 
und wandte ſich der Heiſter zu. „Laſſen Sie mich 
ungeſchoren! Ich will nicht geſtört ſein!“ ſchrie er ihr 
ſo zornig zu, daß die blaſſe Frau ſich raſch zurückzog. 

Aber als ſie die Tür ſchloß, fiel es ihr ein, daß 
dies alles ja doch nur Komödie ſei, und ſie mußte lächeln. 
„Heute ſpielt er ſie noch natürlicher als ſonſt,“ dachte 
ſie, während ſie in ihre Küche ging. 

Schimmel wendete ſich wieder zu ſeinem Beſuch. 
„Entſchuldigen Sie, gnädige Frau. Ich werde Vor—⸗ 
kehrungen treffen, daß wir nicht mehr geſtört werden 
können.“ 

Und er erhob ſich und verſchloß die äußere der 
beiden Doppeltüren, welche das Vorzimmer von der 
Kanzlei trennten. Es war eine mit einer grünbezogenen 
Matrate beipannte Tür. Als Schimmel auch die 
zweite Tür gejchlojjen Hatte, wußte er, daß jebt fein 
Laut mehr zur Heifter Hinausdrang. 

„Meine Gnädigite, jet find wir ganz unbelauſcht,“ 
fagte er, fich wieder jegend, „jet können Sie mir ohne 
jeden Rüdhalt jagen, weshalb Cie mir die Ehre Ihres 
Beſuches zu teil werden ließen, und in welcher Weile 
ich Ihnen dienen kann. Zuvor jedoch laſſen Sie mich 
Ihnen noch einmal jagen, daß Sie zu jeder Stunde 
und in allen Dingen über mich verfügen können.“ 

Leonas Augen Hefteten ſich Icharf auf ihn, unmill- 
fürlich richtete fie jich Höher auf, und nun fagte fie 
langjam und deutlich und mit einem Anflug von Hohn: 
„Weshalb ich zu Ihnen gelommen bin, das können Sie, 
da ich Ihnen meine Abfichten Schon nannte, fi) wohl 
felber jagen. Sie haben e3 ja bereit bemiefen, daß 
Gie der Mann find, der gerade ſolche Gejchäfte, mie 
ich fie Ihnen übertragen will, gern übernimmt und 
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brillant durchzuführen verjteht. Daß ich nicht Inidern 
werde, dafür bürgt Ihnen der Ernſt, mit welchem ich 
meine Sache verfolge.“ 

„O — meine Gnädige!" 

„Lalfen Sie alle Beteurungen — ich weiß doch, 
mit wem ic) e3 zu tun habe! Alfo feien Sie eifrig, 
ltellen Sie mir Ihre ganze Geſchäftskenntnis und Ihren 
ganzen Scharfjinn zu Gebote, dann werden wir beide 
zufrieden fein, denn wir werden beide an unjer Biel 
fommen. Sobald jedoch da3 Urteil, das ich über die 
zwei gefällt habe, vollitredt ift, trennen ſich unfere 
Wege wieder. Das fage ich Ihnen fofort. Und nun 
glaube ich deutlich genug gemejen zu fein, und mir 
fönnen jet zu unferem eigentlichen Thema übergehen.“ 

AS Leona die Kanzlei Schimmel3 verließ, fpielte 
ein Lächeln um ihren Mund. 

„Kun raſch! Der Baumeifter foll nicht zu lange 

warten!“ rief fie dem Kutfcher zu, als fie im Wagen 
laß. — 
Eduard Schimmel aber hatte Heute feine gewohnte 
Mittagszeit verfäumt. Allein er beachtete diefes ſonſt 
für ihn fo wichtige Vorkommnis faum. Er aß ganz 
mechaniſch die mühlam warm erhaltenen Speiſen, 
welche die Heifter ihm vorfeßte, und dachte noch immer 
über die gehabte Unterredung nad). 

„Wenn rau dv. Lafjot da ift, will ich nie mehr 
geftört fein,” ſagte er ganz fanft, als die Heilter die 
Mehlſpeiſe hereinbrachte. 

Die Frau war wieder einmal, wie ſchon fo oft in 
diefem Haufe, erftaunt. „Da muß er ja ein jehr gutes 
Geihäft gemacht Haben,“ dachte fie im Hinausgehen. 

Drinnen erhob der alte Schlemmer fein fein» 
geichliffenes Glas, in dem grünlicher Grinzinger flim- 
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merte, und. brachte einen Toaft aus. „EI lebe die 
Rachſucht und die Dummheit!“ fagte er ganz laut und 
trank das Glas leer. 


+ 


Neuntes Kapitel. 


An einem trüben Nachmittag erhielt der Baron 
Emit v. Ted Beſuch. Doktor Kepler, der fchon der 
Rechtsfreund feines Baterd gewejen war und jebt ihm 
jelbjt nach Kräften in feiner ſchwierigen Lage beiltand, 
trat mit allen Zeichen hoher Erregung bei ihm ein. 
Ganz rot war der alte Herr im Gefichte, und feine 
Augen blitten. 

„Eine beiſpielloſe Niederträchtigfeit! Eine ganz 
unverftändliche Niederträchtigfeit!" Mit diefen Worten 
warf er Schirm und Hut auf den neben der Tür 
jtehenden Tiſch und ging raſch auf den fich erheben- 
den Baron zu. 

„Was gibt’3 denn, Doktor? Was regt Sie denn 
gar jo ſehr auf?“ fragte diefer, feinen Beſuch zu einem 
Gib geleitend. 

Der alte Herr lachte zornig. „Na, Sie werden 
hauen! — Billen Sie, dat Wellhof ſchon nächſte 
Woche zum zimangsmweilen Verlauf Tommen wird?“ 

Ernft wurde bleih. „Schon fo raſch?“ murmelte 
er. „Man bemilligte mir aljo feine Friſt mehr?“ 

„Ich konnte leider gar nicht3 erreichen, aber er- 
fahren habe ich etwas Merkwürdiges.“ 

„Was denn?“ 

„Ihre ſämtlichen Schulden befinden fich jebt in 
einer einzigen Hand.“ 

„Wer kann denn ein Intereſſe daran gehabt haben, 
fie aufzulaufen? Er Hat ſich damit ja faum etwas 
Gutes getan. Wie es heute auf Wellhof fteht, kann 
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niemand jagen, daß er durch diefen Beſitz Freude und 
Nuten haben wird.“ 

„Ruben nicht, aber Freude — Schadenfreude!” 

Der Baron erhob den Kopf. „Lieber Doktor, ich 
veritehe Sie nicht." . 

„Nun, Sie werden fogleich verjtehen. Frau v. Laſſot 
ist jet reich.“ 

„sa, aber —“ 

„Und fie it Ihnen nicht gut gejinnt. Gie aber 
ist jet Ihr einziger Gläubiger.“ 

„Sie — fie hat meine Schulden aufgekauft?“ ſchrie 
Ernit auf. 

„Aber lieber Baron! So Schwer trifft Sie die 
Sache?" Der alte Herr fchaute erjchroden auf Ted, 
welcher fich jäh erhoben hatte. 

„Sie alfo!“ murmelte Ernſt. „Wie diefe Frau 
haſſen kann!“ 

Keßler ſchüttelte den Kopf. „Ich begreife nicht —“ 
ſagte er. 

Da ſagte Ernſt v. Teck, ihn mit einem herben 
Lächeln wiederholend: „Nun, Sie werden ſogleich ver- 
ftehen. Tante Leona ift ung nicht nur nicht gut ge=- 
finnt, fondern fie Haßt und. Durch ihr Handeln Hat 
lie bewieſen, wie tief dieſer Haß iſt. Sie hat fich, 
wiewohl fie unfere Lage kennt, nicht nur nicht be— 
wogen gefühlt, uns beizuitehen, fie Hat mir auch nicht 
einmal da3 Geld zurüderftattet, da3 ich ihrem Sohn 
geliehen habe, nicht eined Worte3 hat fie mich gemür- 
digt, als ich fie letzthin Fchriftlih darum bat. Nun be— 
weilt fie Har und deutlich, daß fie und ganz in ihre 
Gemalt befommen, daß fie uns einfach vernichten will." 

„Warum denn aber nur foldh) ein entjeglider Haß?" 
rief der alte Herr erregt aus. „Was haben Sie ihr 
denn nur getan?“ 
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„Sie gibt mir die Schuld am Tode ihres Sohnes.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Das iſt eine lange Gejchichte," entgegnete der 
Baron. „Hören Cie zu.“ 

Er jchilderte eingehend, was geichehen mar, und 
der alte Herr hörte aufmerkſam zu. 

Als der Baron feine Mitteilung Beendet Hatte, 
herrſchte längere Zeit Schweigen, dann fagte Kepler: 
„Wer dieſe Frau fennt, der verfteht ihr Tun, da3 Un- 
eingemweihten einfach verrüct vorlommen müßte. Sekt, 
da Sie offen fagten, was zwiſchen Ihnen und ihr liegt, 
mwundere ich mich nicht mehr über diefe Verfolgungs- 
wut. Exzentriſch und brutal war fie ja immer — im 
Heinen wie im aroßen. Und in diefem Falle macht 
fie die Leidenichaft einfach ganz ſinnlos. — Lieber 
Baron, Sie und Ihre Schweiter tun mir leid, denn 
diejes Weib wird fein Mitleid Haben. Iſt es denn eine 
bedeutende Summe, die Sie Robert v. Laflot geliehen 
haben?" 

„Eine für mich) immerhin bedeutende Summe — 
fünftaufend Kronen.“ | 

„Sie haben natürlich einen Schuldjchein darüber?" 

„Leider nicht. Damals mußte ich noch nicht, was 
für ein Schurfe Robert war.“ 

„Und Sie haben auch Teinen Zeugen in dieſer 
Sache?“ 

„Nein.“ 

„Das iſt ſchlimm.“ 

„Nun, Tante Leona weiß ganz genau, daß ich ihrem 
Sohne das Geld gab, und daß ich es noch nicht zurück— 
bekommen habe.“ 

„Iſt es ſicher, daß ſie das weiß?“ 

„Ganz ſicher! Hier, an dieſer Stelle, redeten ſie 
und ich von dieſer Schuld, die ſie anerkannte und die 
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lie zurüdzuzahlen verſprach, falls Robert etwa nicht 
in die Lage käme, fie zu tilgen. Ihr Ehrenmwort hat 
fie mir gegeben, daß fie diefe Schuld übernimmt, und 
nun —“ 

„Wir brauchen ihr Ehrenmwort nicht!" fiel der alte. 
Herr lebhaft ein. „Sie wird nicht leugnen fünnen 
und muß einfad) zahlen. Wir werden diefe Schuld 
einflagen.“ 

„Sie ſelbſt ift mir aber doch das Geld nicht ſchuldig!“ 

„Ihr Sohn war e3 Ihnen ſchuldig, und fie iſt feine 
Erbin. Sie hat diefe, freilich etwas zweifelhafte Erb- 
ſchaft angetreten und Hat damit auch feinen negativen 
Beſitz, nämlich feine Schulden, übernommen. Alſo wir 
werden diefe Schuld einklagen.“ 

„sch erjuche Sie darum, wiewohl e3 mir recht pein- 
lich it. Aber da wir in ein paar Wochen obdachlos fein 
werden, muß ich dafür forgen, daß wenigſtens für Klemi 
jo viel Geld da ilt, daß fie nicht —“ 

Der junge Mann fonnte nicht weiterreden. Er trat 
an das Fenſter und preßte feine heiße Stirn an das 
fühle Glas. Am Endpunft feines Kämpfens angefom- 
men, fühlte er fich gänzlich entmutigt. 

„Run gibt e3 aljo wieder ein paar vollitändig her- 
untergefommene Adelige mehr." Mit diefen bitteren 
Worten wandte er fich endlich Keßler wieder zu. 

Der alte Herr war aufgeitanden und ſagte: „Reden 
Sie in der Einzahl. Nur Frau v. Laſſot iſt vollitändig 
heruntergefommen. Sie, lieber Baron, und Ihre 
Schmeiter find nur verarmt — und fo wird e3 ja nicht 
bleiben!“ 

Ernit lachte Herb auf. „Nach ein paar Wochen Schon 
werden wir ein Leben der bitterjten Dürftigfeit führen, 
aus dem wir faum wieder herausfinden werden. Ganze 
Stiefel und Sattwerden — das werden von nun an 
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unjere Ideale fein, und froh werden wir fein müjjen, 
wenn wir wenigitens dies erreichen. Ach, lieber Doktor, 
da3 Leben liegt recht dunkel vor mir, werde ich doc) 
nit einmal meine Schweiter vor den gemeinjten 
Lebensſorgen hüten können!“ 

„Richt alles jo ſchwarz fehen, Baron!" tröftete der 
alte Herr. „Wie ich die Baroneſſe fenne, wird fie 
mutig dem neuen Leben entgegentreten und — wenn 
wirklich die Not kommen follte, dann, Baron, haben 
Sie und Ihre Schweiter immer noch einen wirklichen 
Freund, den Doktor Kepler, deifen Herz, wiewohl e3 
da3 eines alten Junggeſellen ift, noch nicht gänzlich 
vertrodnet it. — Nun aber wollen wir fogleich die 
Klageſchrift auffegen, fünftaufend Kronen find immer- 
hin etwa3, da3 man fich retten muß.“ 

Noch vor dem Zwangsverkauf von Wellhof fam die 
Klageſache gegen Frau v. Laſſot zur gerichtlichen Aus- 
tragung. 

Die kurze Verhandlung nahm einen für Doktor 
Kepler ganz unerwarteten Verlauf. Er Hatte mit 
Sicherheit angenommen, daß Frau dv. Lafjot verurteilt 
werden müſſe. Aber es fam nicht fo. 

Sie ftellte entjchieden in Abrede, etwas von diejer 
Schuld zu willen, behauptete, daß meder ihr Sohn 
ihr davon Mitteilung gemadt, noch daß fie in jeinem 
Nachlaſſe irgend etwas darauf Hinweilendes gefunden 
habe. Auch daß fie mit Baron Ted ausführlich dar- 
über geredet oder gar die Bezahlung diefer Schuld 
auf fich genommen, leugnete fie. 

Keßler bewahrte nur mühjam feine Fafjung, denn 
er war vollftändig davon überzeugt, daß die Frau 
frech log, und er beantragte, fie zu vereidigen. Er tat 
dies nicht, um fie zu einem Meineid zu treiben, ſondern 
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in der feſten Vorausſetzung, vor diefem Letzten würde 
die Verblendete denn doch zurüdichreden. 

Allein der alte Herr täufchte fi in Bezug auf den 
Grad der moraliihen Heruntergeflommenheit feiner 
Gegnerin. Sie leiftete den Eid, den Meineid, mit 
einer Ruhe, die aufden Richter einen ſehr guten Eindrud 
machte, und die ihn jelbit, den Wiljenden, verblüffte. 

Um eine häßliche Erfahrung reicher verließ Doktor 
Kepler al3 Unterlegener den Gerichtsſaal. 

„Diefe Mutter ift diefes Sohnes wert!" murmelte 
er, al3 er draußen war. „Er ein Fällcher, fie eine 
Meineidige!" 

So dachte, geradezu erjchüttert von dem ſoeben Er- 
lebten, der alte Herr, während er heimfuhr, und fo 
dachten, nicht weniger erjchüttert, die Geſchwiſter, als 
er ihnen da3 faum Glaubliche mitgeteilt Hatte. 

„Jetzt erſt fürchte ich mich vor ihr,“ ſagte Klementine 
und rüdte ihrem Bruder unmillfürlich näher. 

Er antwortete, fie umfchlingend: „Dieſe Frau haben 
wir zur unverfühnlichden Feindin. Aber was Tann jie 
una denn noch nehmen? In wenigen Tagen wird fie 
uns ja ſchon alles genommen haben!“ 

Der gute Baron irrte. Wenn man einem Menſchen 
auch fchon alles genommen Hat, man fann ihn immer 
noch ärmer macden, als er jchon iſt. 

Einige Tage nach der Gerichtsperhandlung, nachdem 
Klementine ich ein wenig gefaßt Hatte, teilte jie brief- 
ih ihrem Bräutigam mit, was ſich neuerdings zu- 
getragen. Ihr Brief freuzte fich mit einem von ihm, 
in welchem Eugen ihr in trüber Stimmung jchrieb, 
daß fein Regiment nad) Bosnien fommandiert fei, und 
daß er am nächſten Donnerstag fommen werde, um 
für den Reſt feiner Militärlaufbahn Abjchied von ihr 
zu nehmen. 
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Klementine erſchrak. Er würde alſo in dieſer ſchweren 
Beit nicht bei ihr fein! Ihr Herz zitterte, aber ihr 
Stolz richtete fie wieder auf. War es denn nicht beſſer, 
wenn er in diefen Tagen unvermeidlicher Demütigungen 
weit, recht weit fort war? 

Sie wußte nicht, was da3 meniger Schmerzliche 
fei. Jedenfalls aber blieb ihm und ihr feine Wahl, 
und es war vielleicht gut jo. — 

Am Donnerstag, an dem Eugen in Wellhof ein- 
treffen wollte, war Klementine allein zu Haufe. Ihr 
Bruder hatte nach Wien fahren müffen. Doktor Kepler 
wollte ihn einem Freund im Minifterium vorftellen, 
da er hoffte, Ernſt früher oder fpäter dort unterbringen 
zu fünnen. 

Nach Tiſch ging fie mit einer Näherei in den Garten 
hinunter. Es war ein ftiller, warmer Tag, der troß 
feiner Sonnigfeit bereit3 von der Melancholie des 
Herbite3 erfüllt war. 

Klementine ließ ſich unter einer fchon halbentlaubten 
Eiche nieder und verjuchte zu arbeiten, aber immer 
wieder janf die Hand der jungen Dame müßig in den 
Schoß, und ihre Augen wanderten wieder und wieder 
über ihre Umgebung dahin. Achtete fie wohl darauf, 
daß jeder ihrer tränenverfchleierten Blide Abſchied 
nahm von einem Teil der fo heiß geliebten Heimat? 
Sicherlich war ihr Herz voll Leid und voll Furcht vor 
der Zukunft. 

In bangerer Stimmung hatte jie noch nie an dieſem 
lieben, Stillen Platz geſeſſen. 

Und ganz plößlich verließ die Faſſung fie vollitändig. 
Laut aufmweinend legte fie die Arme auf den Tifch und 
preßte ihr Geſicht darauf. 

Eine Weile gab fie fich jo ihrem Hilflofen Schmerz 
hin, dann erhob fie jäh den Kopf. 
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Ganz nahe, auf dem Wege unten, nur durch eine 
lebendige Hede von ihr getrennt, fagte eine rauhe 
Männeritimme: „Jedenfalls, meine Gnädige, müſſen 
die Schäden noch in dieſem Jahre ausgebeſſert werden. 
Wir haben dazu auch vollauf Zeit, denn in einer Woche 
ind Sie ja hier Schon die Gebietende.“ 

„Da ich im nädjften Sommer hier wohnen erde, 
muß tatjächlich Heuer noch manches ausgebeſſert werden. 
Aber Ünderungen werde ich nicht anbringen laffen. 
Es joll fein Schrank anders geftellt werden, denn jo, 
wie es jeßt ijt, Hat mein armer Robert Wellhof gekannt, 
und e3 wird mir fein, al3 ob ich mit feinen eigenen 
Augen ſchaute, wenn ich die meinigen über all das 
werde hinwandern lafjen, was damals diejen Tecks ge- 
hört hat. Jedes Ding hier wird mich daran erinnern, 
daß ich es war, die es ihnen nahm, und daß fie es 
entbehren, die doch mit jedem Gedanken und jeder 
Taler an ihrem Baterhaufe Hängen. Lieber Doktor, 
ich habe bis jeßt nicht geahnt, wie ſüß die Rache ift!“ 

Die harte Stimme der Frau v. Laſſot verflang. 
Klementine, die ji) unwillkürlich aufgerichtet Hatte, 
anf wieder in fich zufammen. Gie war jehr bleich, 
und ihre Augen Hatten den Ausdrud des Grauens. 

Lange ſaß fie fo. „Wie fie uns haßt!“ dachte fie, 
und immer wieder: „Wie fie ung haft!“ 

Seht fuhr unten ein Wagen vorbei. Klementine 
erhob ſich und trat an die Hede heran. Die dichten 
Zweige eines Gtrauches augeinanderbiegend, ſchaute 
ſie auf die Straße. Es war Frau v. Laurens eleganter 
Wagen, der, vom Kutſcher Peter gelenkt, jetzt hinter 
Leona herfuhr. 

Die Baroneſſe lächelte bitter. Bor Jahren, als ihre 
Mutter noch lebte, war Frau v. Lauren zumeilen her- 
übergefahren, um der fränflichen Verwandten ein paar 
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Stunden zu fürzen. Dann hatten diefe Beſuche aufe 
gehört. Nobert v. Laſſot jelber Hatte jpottend erzählt, 
daß feine Mutter die reiche Erbtante ifolieren wolle, 
was ihr denn auch gelungen war. Jetzt, nach Jahren, 
fuhr wieder der Laurenſche Wagen bier vorüber, nur 
daß er diesmal feine liebe Freundin, jondern eine 
grimmige Feindin hergebracdht Hatte. 

Die Zweige fchlugen wieder zufammen. Der sie 
blidende Peter konnte gerade noch eine Sekunde lang 
ein blaſſes Gejicht zwilchen ihnen wahrnehmen. 

Auch Klementine Hatte noch etwas gejehen. Der 
Begleiter ihrer Tante fchritt jebt allein der Station 
zu, Leona aber ſchlug den Fußweg zu den Wein- 
bergen ein. 

Die Baroneffe legte ihre Arbeit zufammen und 
ging ins Haus. Mit Bitterfeit der vorhin gehörten 
Worte ich erinnernd, ließ fie ihre Augen durch die 
Räume wandern, welche jie durchſchritt. Wie lieb, 
wie gar fo lieb ihr jedes Ding darin war, ganz Kar 
war ihr das erit joeben jebt geworden. 

Und ganz Har auch noch etwas andere3. Sie wür- 
den von all dem, mwa3 bis jekt ihr Eigentum tar, 
wohl nur ſehr wenig, vielleicht auch gar nichts mit» 
nehmen dürfen. Sie fühlte einen großen Schreden 
und eine große VBerfuhung Konnte man denn nicht 
mwenigiten3 das Liebſte in Sicherheit bringen? 

Wieder erjchraf fie. Diesmal vor ich felber, vor 
ihrem Denken, ihrem Wunſch. 

Sie hielt es im Haufe nicht mehr aus. Ein Blid 
auf die Uhr fagte ihr, daß ihr Bräutigam baid Tommen 
müſſe. So ging fie ihm entgegen. 

Stromaufwärts führte fie ihr Weg. Den Kopf 
gejenft, das Herz müde, al3 trüge e3 eine ſchwere Laſt, 
jo fchritt fie dahin. Zuweilen taumelte ein abgejtor- 
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bene3 Blatt von einem der Bäume oder der Sträucher, 
welche die Straße fäumten, und weiße Fäden ſchwam—⸗ 
men in der leichtbemwegten Quft. 

Gerade legte ich Jolch ein Wanderjpinnenfaden über 
Klementines Geficht. Unmillkürlich erhob fie die Hand, 
um da3 Geſpinſt abzuftreifen, da ſah fie die vor fich 
jtehen, an welche fie foeben mit ſolchem Widerwillen 
gedacht Hatte. 

Diefer Widerwille drückte fich ſehr deutlich in ihren 
Bügen und in ihren Augen aus, und er wurde noch 
deutlicher erfennbar, al3 fie unwillkürlich mit beiden 
Händen ihr Kleid zujammenraffte. 

Leonaverſtand diefe Bewegung volllommen. Grimm 
und Hohn twogten in ihr auf. „Fürchteſt du dich da- 
vor, an mid) zu ftreifen?“ Höhnte fie und ahmte in 
grotesfer Weile Klementines Haltung nad). 

Da erſt wurde dieje auf ihr Tun aufmerfjam. Ihre 
Finger ftredten ſich. Ihr Kleid ftreifte wieder den 
Boden. Wie auf etwas Fremdem, Unheimlihem haf- 
teten ihre Augen auf dem Gefichte der Verwandten. 

„Was ſchauſt du mich jo an?“ ſchrie dieje fie an. 

Klementine fagte darauf etwas, da3 gar nicht dar- 
aufpaßte. Wie aus weiter Ferne her fam ihre Stimme, 
als fie träumerifch fagte: „Wie leid du mir tuft, Tante!“ 

Leona lachte rauh auf. „Behalte dein Mitleid — 
du, mit deren Hochmut fein und mein Unglüd an- 
gefangen hat!“ 

Sich Hoch) aufrichtend entgegnete Klementine ruhig: 
„sch weiß, daß wir in deiner Hand find. Ich Habe 
auch vorhin deine Abficht gehört. Du wirft und aus 
der Heimat treiben —“ 

„Wie ihr Robert aus dem Leben getrieben habt!“ 
warf Leona ein. 

Klementine lächelte wehmütig. „Sp nimmit du’3 


—— 
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an. Aber du irrit dich, wie du dich auch in deinem 
Sohne geirrt Haft, denn du meinft, daß er dich —“ 

Sie ftodte. 

„Warum redeft du nicht weiter? Du haft ihn doch 
fiher verleumden wollen. Tote können ſich ja nimmer 
wehren. Alſo rede, fo rede doch!“ 

Über der Baroneſſe Wangen Hat fich ein leichtes 
Not gebreitet, und ihre Stimme Hang wieder fanft, al3 
fie jagte: „Gut, daß du mid) daran erinnert, daß er 
tot it. Aber du, Tante, du lebſt und in dir glüht 
die Rache. Sieh, deshalb tuft du mir fo leid, denn —“ 

„Schon wieder fehlt dir das Wort!" Höhnte Leona. 

Klementine jchüttelte den Kopf. „Denn du ernied- 
rigft dich nur ſelbſt dadurch,“ vollendete fie ihren Satz. 

„Findeſt du?“ 

„Bis zum Meineid hat fie dich ſchon getrieben.“ 

Frau dv. Laffot zudte zufammen. Dann verzerrte 
fi ihr Mund zu einem widerwärtigen Lächeln und fie 
wollte etwas jagen, aber raſch fchloß jie die Lippen 
wieder. 

„Auf Meineid fteht ſchwere Strafe,” fuhr die Ba- 
roneſſe ruhig fort. 

Im nächſten Augenblid wich fie jäh zurüd. Leona 
ftand mit geballten Fäuften dicht vor ihr, und ihr Ge- 
ficht war verzerrt vor Zorn und Wut. 

„Willſt du auch noch zur Mörderin werden?" fragte 
Klementine. 

Frau dv. Laſſot ließ die Arme finten. Mit funfeln- 
den Augen und bebenden Lippen fchrie fie: „Das jollit 
du mir büßen!“ 

Dann ging fie an Klementine vorüber. Immer 
ſchneller ging fie, immer fchneller, und dabei fuchtelte 
fie wild mit den Armen. Der Baronefje lief, als fie 
ihr nachblidte, ein Schauer über den Rüden, 
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Einem edlen Feinde darf man gerechte Erbitterung 
wohl zeigen, aber der Niedertracht gegenüber muß man 
porlichtig fein, denn der Haß eines Niederträchtigen 
fennt feine Grenzen. 

Das fiel dem jungen Mädchen leider zu ſpät ein, 
und große Angſt fam über fie. Sie ſetzte ſich auf den 
Gtraßenrain und fing bitterlich zu weinen an. 

So fand fie Eugen Braun, al3 er von der Gtation 
fam. Er war jehr erjchroden, als fie ihm das ſoeben 
Geichehene mitgeteilt hatte, aber er ließ Klementine 
davon nicht3 merken, fondern tröjtete fie fo herzlich, 
wie eben nur echte Liebe tröften Tann. 

„Warum bift du denn mit dem Buge geflommen?“ 
erfundigte fie fich, als fie mit ihm ind Haus zurüdging. 

„sch hatte große Eile, denn unſer Abmarſch wird 
ſchon morgen früh erfolgen.“ 

„Schon morgen früh!” Der Baroneſſe traten 
neuerding3 die Tränen in die Augen. 

„Aber, Liebling,“ fagte er innig, „jei nicht traurig. 
Denke nicht an mein Weggehen, denfe lieber an mein 
Wiederflommen. Im nächſten Frühling ſchon werde 
ih mein Werk vollendet haben und hoffentlich aud) 
ſchon irgendwo untergefommen fein. Dann wirft du 
meine liebe rau, fall3 du nicht etwa” — er lächelte 
ſchelmiſch — „bis dahin ſchon Gräfin Plein bift.“ 

„Uber Eugen!“ 

„Run, ich weiß doch, daß der Graf euch erit un- 
längit in großer Gala einen Befuch machte.“ 

„Er hat damals in der Tat um mid) ange- 
halten.“ 

„Wovon du mir nicht? mitteilteft.“ 

„So etwas fchreibt man doch nicht. Plein ift ja 
ein jo guter Menſch, und ich wollte ihm gegenüber 
nicht unzart handeln.“ 
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„So hätteſt du mir wohl gar nicht3 davon gejagt, 
wenn ich nicht gefragt Hätte?“ 

„O freilich. Du mußt doch alles willen, was in 
meinem Leben vorgeht. Aber eben nur gejagt Hätte 
ich e3 dir, nicht gefchrieben.“ Ä 

Er drüdte fie an fih. „Du Feine, du Barte!“ 
flüfterte er bewegt und fügte dann Herzlich Hinzu: „Und 
du — du wirft mein fein!“ 

Aber dann wurde auch er wieder trübe gejtimmt, 
denn Klementine fchilderte ihm ihre Lage. Sie machte 
ihm fein Geheimnis daraus, daß ihre Tage auf Well- 
hof gezählt jeien und daß Tante Leona wie eine Furie 
fie verfolge. 

„Aber da kommt Ernſt,“ ſetzte fie nach einem Blid 
aus dem Fenfter Hinzu, „und er fieht nicht aus, als 
ob feine ſchwache Hoffnung ich erfüllt Hätte.“ 

Sie hatte fich in der Tat nicht erfüllt. Der Gönner, 
zu welchem Kepler feinen jungen Freund hatte führen 
wollen, weilte al3 hoffnungslos Erfranfter an der 
Riviera. 

„Mir Ichlägt eben alles fehl!" ſeufzte Ernit bitter. 

„Berliere nur den Mut nicht!" tröftete Braun. „E3 
muß ja aud) wieder beſſer werden.“ 

Der Baron lachte rauf. „Oder ſchlimmer,“ fagte er. 

Braun fchied mit fchwerem Herzen, und er ließ 
das Geſchwiſterpaar mit ſchwerem Herzen zurüd. 


9+6— 


Zehntes Kapitel. 


Ein froſtiger, ftürmifcher Novemberabend ſenkte fich 
über die Stadt. Schwerer Nebel mwogte durch die 
Straßen. So dicht war er, daß man faum fünf Schritte 
weit jehen fonnte. 

Trotzdem ftand Klementine v. Ted wohl jchon eine 
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Stunde lang am Fenfter und ftarrte in da3 graue 
Einerlei hinaus. Ihre Augen waren von Tränen ver- 
ichleiert. 

Endlih wandte fie fi) nach dem Zimmer zurüd, 
einem bürftigen Raum von recht bejcheidener Aus— 
dehnung. Ihre Augen wanderten unbemwußt über die 
armfeligen Möbel hin, während ihr Ohr laufchte. 

Die Tür zum Nebenzimmer war handbreit offen. 
Ganz leife jchlich Klementine zu ihr Hin, und ganz leije 
fragte fie: „Biſt du wach?“ 

„sa, Klemi, komm herein! Ich Habe großen Durſt!“ 

Sie betrat da3 Zimmer. Im Bette, das an deſſen 
Hinterwand Stand, lag ihr Bruder. 

„Mein armer, lieber Ernit!“ ſagte da3 Mädchen 
zärtlich, und fich über ihn beugend gab fie ihm Waſſer 
zu trinken. 

Man mußte den Baron genau anjehen, um ihn 
wiederzuerfennen, fo elend, jo verfallen jah er aus. 
Während feiner vielmöchentlichen Krankheit war ihm 
ein dichter Bart gewachſen, tief lagen feine Augen in 
den Höhlen, und wachsbleich war fein Geſicht. Der 
Arme war faum noch der Schatten feiner früheren 
Ericheinung. 

Er jtredte feine abgemagerte Hand der Schweſter 
entgegen und bat: „Bitte, mach Licht! Es iſt gar fo 
traurig, im Finiteren zu liegen.“ 

„Gleich, gleich wird e3 hell fein,“ entgegnete fie 
und zündete rafch eine Lampe an. 

Diefe beleuchtete auch hier eine nur jehr bejcheidene 
Einrichtung, ein jchmales Bett, einen Kleiderichranf, 
ein Sofa und zwei Stühle. Aber auch auf dad 
Baſtkörbchen fielen die freundlichen Strahlen, welches 
auf dem Tiiche Stand und mit köſtlichem Obſt gefüllt 
var. 
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„Gewiß war Kern wieder hier,“ meinte der Krante, 
es erblidend. 

Klementine nidte. „Er ift jo gut!“ fagte fie be- 
wegt. „Seht kann ich e3 dir ja fagen. Faſt täglich ift 
er hier geweſen, um fich nach deinem Befinden zu er- 
fundigen, und all das ſchöne Obſt, das ich dir geben 
durfte, hat er gebracht. Auch fein Bruder ift Schon ein 
paarmal nad Wien hereingefommen, um nad) dir zu 
jeden. OD, es gibt doch auch recht gute Menſchen! — 
Aber jag, wie geht es dir Heute? Du haft, meine ich, 
zum eriten Male wieder jo recht tief und gejund ge- 
ſchlafen.“ 

Ernſt reichte ihr die Hand. „Ja, ich glaube, ich 
werde wieder geſund werden,“ ſagte er. „Mir iſt's 
endlich wieder ganz klar im Kopfe, und die Müdigkeit 
iſt auch nimmer ſo arg.“ 

„Gott ſei Dank!“ fuhr fie fort. „Übrigens habe ich 
ſchon feit Tagen feine große Sorge mehr um dich 
gehabt, und geitern jagte der Doktor, daß er nicht 
mehr zu fommen brauche.“ 

„Der Mann ift wohl für fein Honorar beſorgt?“ 

„Sei nicht bitter, Ernft. Er ift übrigens bereit3 be- 
zahlt. Kepler Hat das übernommen. Er war zweimal 
hier. Jetzt ift ex leider felber krank.“ 

„Was fehlt ihm denn?“ 

„sch weiß e3 nicht." Klementines Stimme Hang 
recht gepreßt, was Ernſt zum Glüd nicht merfte, und da 
eben die Frau, bei welcher fie wohnten, hereinfam und 
meldete, Herr Kern wäre wieder draußen, fragte die 
Baronefje lebhaft: „Er darf doch hereinkommen?“ 

Ernit nidte. 

Da eilte fie hinaus. Auf ihrem kurzen Wege ſeufzte 
fie ſchwer auf. 

AS Franz Kern bei ihrem Bruder ſaß und den 
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Kranken auf ſeine liebe Art aufheiterte, ſchlich ſie ſich 
in ihr Zimmer und ſetzte ſich ſtill in einen Winkel. 
Sie war ja ſo froh, daß Ernſts Geneſung nun ſo gut 
wie ſicher war, aber daneben gab es noch ſo viele bange 
und ſchwere Sorgen. Die Armut, die wirkliche Armut, 
die ſie jetzt kennen gelernt und vor der es faſt kein 
Entrinnen gab — nein, dieſe Not, wie die peinigte, 
wieviel Demütigendes ſie mit ſich brachte! Wieviel 
ſie ſich ſelbſt verſagen mußte, daran dachte Klementine 
kaum, aber wieviel ſie ihrem lieben Kranken hatte 
verſagen müſſen — das hatte ihr jo furchtbar weh 
getan. 

Als er, gleich nachdem fie das Vaterhaus hatten 
verlaſſen müſſen, zuſammengebrochen war, da wäre 
ſie am liebſten mit ihm geſtorben. Aber man ſtirbt 
nicht ſo ſchnell. Selbſt der tatſächlich dem Tode ſehr 
nahe Ernſt kämpfte gegen ihn an und ſträubte ſich gegen 
das Sterben. Und ſie mußte den Bruder doch pflegen 
und lernte, ſo dicht neben der Todesgefahr ſtehend, 
das Leben auch wieder lieben und ſchätzen. 

Es war ja freilich faſt nichts, faſt gar nichts für 
ſie geblieben. In trotzigem Stolz hatten ſie der Furie, 
die ſie verderben wollte, ſelbſt das Letzte noch hin— 
geworfen, worauf ihnen ſogar das mitleidloſe Geſetz 
ein Recht gegeben Hatte, und jo waren ſie mit zwei 
Koffern und nicht ganz dreihundert Kronen aus dem 
Baterhaufe gegangen. 

Ernſts Krankheit hatte das bißchen Geld rajch ver- 
zehrt. Ihn ins Spital zu geben, dazu hatte fich Kle- 
mentine nicht bejtimmen laſſen. Franz Kern wie 
Doktor Kepler fanden ihr Handeln ebenfo unpraktiſch 
wie — begreiflih. Und weil fie e3 begriffen, halfen 
fie ihr in zartefter Weile es durchzuführen. Kepler 
nahm in einer Art, die fie nicht verlegen konnte, den 
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Arzt und die Medilamente auf fi, und Franz Kern 
fam faſt täglich, um nach dem Kranken zu jehen und 
um ihm und feiner Schweiter zarte Aufmerkſamkeiten 
zu ermweifen. 

Aber vor einer Woche war der alte Keßler erfranft. 
Eine Lungenentzündung hatte ihn niedergeworfen, und 
heute nachmittag hatte Klementine ein Telegranım von 
Kepler Wirtichafterin erhalten, in welcher ihr die Frau 
meldete, daß der Doktor in der verwichenen Nacht ver- 
ſchieden fei. 

Ein treuer Freund weniger! 

Das bedeutete in ſolch trauriger Lage ſehr — jehr viel! 

Die arme Baroneffe wurde in ihrem Sinnen ge- 
ftört. Sie hörte, wie Kern fich verabfchiedete. Gie 
ftand auf und zündete ihre Yampe an, denn fie wußte, 
daß Kern noch zu ihr Hereinfommen werde. 

In der Tat trat er bereits in ihr Zimmer. „Sch 
will Ihnen nur eine gute Nacht wünſchen, Baronefje,“ 
ſagte er laut, indefjen er die Verbindungstür fchloß. 
Dabei ſchaute er traurig auf das junge Mädchen. 

Gie veritand feinen Bid. „Wieder nicht3?“ 
fragte Sie. 

„Wieder nichts!" antwortete er, „Alle, bei denen 
ich in Shrem Namen wegen Sprach- und Mufikjtunden 
anfragte, wollen Zeugniſſe jehen.“ 

„Die Leute Haben nicht unrecht," entgegnete Kle— 
mentine janft. „Warum auch follen Unfertige den 
Fertigen da3 Brot wegnehmen.“ 

„Aber Sie gehen dabei zu Grunde!“ meinte er 
erregt. „Das wäre doch noch der einzig mögliche Ver- 
dienit für eine Dame Ihres Standes." 

Khre Hand auf Kerns Arm legend, entgegnete Sie: 
„zieber Freund, laſſen Sie uns vor allem vergeffen, 
daß ich einem gewiſſen Stande angehöre. Arbeiten 
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will ich, verdienen muß ich — da3 allein ift maßgebend. 
Mit dem Stundengeben fcheint es nicht zu gehen, ich 
muß aljo an eine Beichäftigung denken, für welche auch 
nicht3 gelernt habende Baroneffen fich eignen. Bor ein 
paar Tagen fagten Sie, daß neue Probierfräulein von 
Ihrer Firma gefucht würden.“ 

„Aber Baronefje!“ 

„Kommen Gie nur nicht ganz außer fich, lieber 
Herr Kern!” Tächelte fie den mie vor etwas GSchred- 
lichem jäh Zurüdweichenden an. „sch rede da wohl— 
überlegt. Wohl weiß ich, daß ich da Bitterem ent- 
gegengehe, aber mas bleibt mir anderes übrig?" 

„Sräfin werden!“ jagte Kern leife und ihren Augen 
ausmweichend. 

„Sie raten mir das in fehr unficherer Art. Das 
beweilt mir jchon, daß Sie felber nicht daran glauben, 
daß ich Ihren Rat befolgen kann. Übrigen? — was 
willen Sie vom Grafen?“ 

„Ich habe ihn gejtern geiprochen.“ 

„So?“ | 

„AB ich von Hier wegging, erfundigte er fich bei 
der Hausmeifterin nach dem Ergehen Ihres Herrn 
Bruders. Da jagte die Frau, daß ich gerade von ihm 
füme und fo die beite Auskunft geben fünne. Wir 
gingen dann miteinander bi3 zur Ringftraße und —“ 

„Und redeten von unjerem Elend!" fiel Klemen- 
tine ein. 

„Wir redeten von Ihnen, von Ihrer Gefaßtheit, 
Ihrem Mut, und ich brauchte überhaupt dem Grafen 
nichtS weiter zu jagen, denn er wußte ſchon, was über 
Sie beide hereingebrochen war, und beflagte e3 tief, 
daß er fich Ihnen nicht als Helfer anbieten darf.“ 

„Da3 Hat er Ihnen gejagt? Er iſt ein fo lieber, 
guter Menſch!“ 
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„Der glüdlich wäre, wenn Gie feine Frau würden. 
Baronefle, überlegen Sie —“ 

„Da gibt e3 nichts zu überlegen. Gie willen doch, 
daß ich verlobt bin, daß Eugen mir feine Laufbahn 
opfern mill.“ 

„Uber Sie werden zu Grunde gehen, ehe Sie Seine 
Frau werden fünnen. Der Herr Oberleutnant muß nod) 
wenigſtens ein halbes Jahr in feiner Stellung bleiben, 
und ob er dann gleich eine andere finden wird —“ 

„Bielleiht Tann ich das Glück, Eugens Frau zu 
fein, nicht abwarten,” ſagte Klementine nach einer 
langen Pauſe, „vielleicht werde ich inzwiſchen von 
diefem Jammerleben aufgerieben; jedenfalls aber Tann 
ich, an einen geliebten Mann denfend, einen ungeliebten 
nicht heiraten, und jo muß ich daran denfen, mir die 
Freiheit und uns das Leben zu erhalten, folange e3 
irgend geht. Sie fünnen e3 übrigens immerhin willen: 
ich verfüge nur noch über neunzig Kronen.“ 

„Sroßer Gott!“ fuhr e3 ihm heraus, und weil er 
unwillkürlich an ihren natürlihen Beichüger dachte, 
jeßte er rafch Hinzu: „Und der Herr Oberleutnant —“ 

„Weiß das felbftveritändlich nicht," fuhr fie raſch 
fort, „und darf es nicht erfahren, daß wir am Ende 
unjerer Mittel find. Er wird mir erſt helfen dürfen, 
wenn er mein Mann ijt.“ 

Mit jehr großer Beitimmtheit fagte fie es und mit 
jehr hocherhobenem SKopfe. 

Der tmadere Kern war ganz rot geworden, und 
Ihüchtern ſagte er: „So foll ich wirklich mit dem Chef 
reden?" 

Klementine reichte ihm die Hand. „Sch bitte Gie 
darum. E3 wird ein wahrer Freundichaftsdienit fein, 
den Sie mir da leilten. Glauben Sie aber auch, daß 
ſolch ein Poſten für mich zu erreichen iſt?“ 
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Unwillkürlich prüften feine Augen ihre Geftalt, 
worüber ihr das Blut zu Kopfe jchoß und ihre Lippen 
ſich feit ſchloſſen. 

Dies merkend ſagte er Haftig: „Aber natürlich, 
Baronefje — natürlich. Man wird froh fein, Sie zu 
befommen — mit einer folchen —“ 

„Figur“ Hatte er jagen wollen, aber fchnell änderte 
er den Ausdrud und fagte: „mit einem fo vornehmen 
Außeren. — Übrigens,“ feßte er rafch Hinzu, „werden 
Gie zweifellos bald zur Empfangsdame vorrüden. Der 
nächite freimerdende derartige Posten ift Ihnen ficher, 
denn Sie beherrichen außer dem Deutjchen ja noch 
drei Sprachen, und das ſchätzt man in einem Geſchäfte, 
‚wie da3 unferige eines ift, ſehr. Mio gleich morgen 
rede ich mit meinen Chef3 oder noch befjer mit Fräu- 
lein Bogel. Abends bringe ic) Ihnen dann Nachricht, 
und am eriten Dezember können Gie N — meine 
Kollegin fein.“ 

Gie reichte ihm wortlos die Hand. 

Als er gegangen war, ftand fie noch lange an der 
Stelle, an der fie fih von ihm verabjchiedet Hatte. 
Ihre Blicke waren auf das Licht der Rampe gerichtet, 
aber jie jahen trotzdem nicht3. 

„Probiermamſell!“ flüfterte fie vor fich Hin — „Pro⸗ 
biermamjell!“ | 

Dann richtete fie fih Hoch auf. Ein Ausdruck herr⸗ 
lihen Stolzes durchleuchtete ihr hübſches Geficht, und 
ein Ausdrud innigjter Güte lag in ihren Augen. 

„Lieber, lieber Ernſt,“ flüfterte fie, „du, der du fo 
treu für mich gejorgt haft, der du ſolch ſchwere Laſt 
für mich getragen Haft — du follft wenigſtens nicht 
allein weiterfämpfen!“ 

Ein paar Minuten fpäter jaß fie neben Ernſt und 
plauderte lieb und Herzlich mit ihm. Er ahnte nichts 
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bon ihrem Plane, von diefem Vorhaben, dA3 nur die 
äußerjte Not ihr aufzmwang. 


— +6 
Elftes Kapitel. 


Am eriten Tage des Dezember trat der jüngite 
Sproß des alten Adelsgeſchlechtes, die verwöhnte Toch- 
ter eines einft reichen Haufes ihre Stelle als Probier- 
mamjell in dem Warenhaufe Groß & Komp. an. 

Kern hatte fie ſchon am Tage vorher abgeholt und 
fie feinen Chef3 vorgeitellt. 

Klementine hatte ſich wader gehalten bei diejem 
ihrem erjten Schritt in das bittere Leben der Arbeit 
hinaus. Sie war, als fie an Kerns Geite nad) dem 
fiebenten Bezirk fuhr, gezwungen heiter, allein Kern 
merfte recht gut, wie erregt fie in Wirklichfeit war, 
wie oft fie die Farbe mwechjelte, wie oft fie ſich auf die 
Rippen biß. 

Sice war eine Deflaflierte — darüber kam fie einit- 
weilen doch nicht hinweg. 

Im Bureau der Chefs empfing man fie freundlich 
und behandelte fie fat wie eine Dame. 

Faſt! Sie fpürte jehr genau, was da fehlte, und 
fie fchalt fich, daß es ihr wehe tat. 

Nachdem Kern fie den Cheſs vorgeftellt Hatte, 
führte er fie zu Fräulein Vogel, von der fie wahrhaft 
herzlich begrüßt murde. 

„Möchte es Ihnen bei uns gefallen, Baroneß!“ 
Mit diefen Worten jtredte ihr das Fräulein beide 
Hände entgegen. Sie befanden ſich Hinter dem Glas- 
verichlag, von dem aus Fräulein Bogel3 Augen }o viele 
und fo vieles überfchauten. 

„Kennen Sie mich nicht Baroneſſe!“ bat Klemi. 
„Wie ich fo viel anderes Hinter mir laffen mußte, 
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will ich auch meinen Titel ablegen. Er paßt hier ja 
jo wenig mehr.“ 

„gu Shrer Stellung — da haben Sie redht. Zu 
Ihnen jelber aber wird er immer paffen.“ 

Fräulein Vogel hatte das fehr lebhaft gefagt. Sie 
hielt noch immer Klementines Hände in den ihrigen. 

„set will ih Sie ins Aufnahmebureau führen,“ 
fegte fie Hinzu und wendete fi) dann zu Kern: „Sie 
wünschten, daß ich mich bejonders des Fräuleins an 
nehme,“ jagte fie lächelnd, „und ic) verſprach dies gern. 
Jetzt Tann ich Hinzufügen, daß ich mich ihrer annehmen 
werde, ald ob jie meine Schweſter wäre.“ 

„Wofür ich ewig Ihr Schuldner fein werde," ent- 
gegnete er ernft und bemegt, lächelte Klementinen zu, 
verbeugte ſich und ging. 

Eine Bierteljtunde fpäter war die Baroneſſe v. Ted 
unter das Perſonal des Warenhaujes aufgenommen 
und gehörte, auf ihren Wunſch ala einfache Klementine 
Ted, der großen Zahl von Menfchen an, weldye ihre 
Kräfte in den Dienit der Firma Groß & Komp. geitellt 
hatten. 

Nach ihrer Heimkunſt faß fie lange ihrem Bruder, 
den fie von ihrem Vorhaben bereit3 unterrichtet Hatte, 
Ichweigend gegenüber. 

Endlich erhob ſich Klemerttine und legte ihren Arm 
um feinen Hals. Sie hatte die Träne gejehen, die ihm 
über die Wange gefloffen war. „Ernit, Herzensbruder,“ 
ſagte fie zärtlich, „du tuft ja, al3 ob das etwas Furcht— 
bares wäre. Uber es ift wirflich nicht fo ſchlimm. 
Vielleicht bietet fich mir aud) bald etwas Beſſeres, für 
iebt aber müſſen wir froh fein, daß ich durch Kerns 
Empfehlung einen bezahlten Poſten gefunden habe. 
Mein Gehalt wird zunächſt Hundert Kronen betragen, 
ift alfo immerhin für das Allernotivendigfte hinreichend. 
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Und ich bleibe nicht lange Probiermamfel. Als 
Empfangsdame habe ich dann noch mehr Gehalt, und 
da ich drei fremde Sprachen rede, werde ich bald vor— 
rüden. Wenn du dann auch noch wirſt verdienen 
fönnen, werden wir ſchon wieder ein bißchen hinauf- 
fommen.“ 

So tröſtete fie ihn, und er gab ſich ſeufzend zufrieden. 
Morgen war aud) er feit entichloffen, einen beliebigen 
Verdienſt anzunehmen, wenn er auch nur infofern 
ftandesgemäß fein follte, weil er ehrlich war. | 

Aber auch die nächſten Tage brachten ihm feinen 


Poſten, den er hätte ausfüllen können. Beſchäftigungs— 


loſe Künftler von Beruf gab es ja fo viele, und Kellner 
— mein Gott — Kellner konnte er doch nicht werden! 
Anftändig wäre ja auch da3 geweſen, aber Ernit v. Ted 
fand einfach nicht den Mut, ſich in folder Stellung der 
Welt zu zeigen. 

„Klemi hat diefen Mut gefunden,“ ſagte er ſich 
hundertmal, aber hundertmal vergebens, denn es 
ſchüttelte ihn einfach ein wilder Schauer, wenn er 
ſich Schüſſeln tragend oder Trinkgelder heiſchend vor— 
ſtellte. — 

Eines Abends begleitete Franz Kern Klementine 
heim, um einen Unverſchämten zu vertreiben, der ſie 
in kecker Urt ſchon mehrmals angeſprochen hatte. Noch 
bebend vor Unwillen kam ſie zu Hauſe an. Kern war 
mit ihr hinaufgegangen. 

Vor ihres Bruders Tür hielt ſie den Schritt an 
und wendete ſich ihrem Begleiter zu. „Nichts ſagen! 
Ja nichts ſagen! Sonſt läßt er mich morgen nicht mehr 
weggehen,“ flüſterte ſie ihm zu. 

Kern nickte. Er tat, als ob er eben Ernſt habe be⸗ 
ſuchen wollen. Dabei kam er, der ſich ungemein für 
die beiden Geſchwiſter intereſſierte, auf des Barons 
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Maltalent zu ſprechen und fragte ihn, ob er denn ſchon 
in diefer Richtung Hin Beichäftigung geſucht habe. 

Da zeigte ihm Ernſt ganz allerliebite Entwürfe: 
für Anfichts- und Tifchkarten, die er, um fein Können 
zu zeigen, gemadt und fchon verjchiedenen Firmen 
angeboten hatte. „Ach Habe auch da fein Glüd,“ 
jagte er, die Karten weglegend. „Man ift, wohin ich 
auch fomme, mit dem, was ich anbiete, reichlich ver- 
fehen. Ach, lieber Freund,“ fuhr er bitter fort, „wenn 
einer einmal im Abmwärtägleiten ift, dann Halt ihn fo 
leicht nicht3 mehr auf." — 

Als aber Kern zwei Tage darauf ihn wieder bejuchte, 
hatte er doch einen Berdienjt gefunden. Man hatte 
durch ein Inſerat einen gewandten Primgeiger gejudht. 
Mehr Hatte die Anzeige nicht gejagt. Auf fein jchrift- 
liches Angebot hin hatte man ihn in ein Kaffeehaus 
zu einer Zuſammenkunft gebeten. 

Dort Hatte er einen recht gemütlich ausfehenden 
Herrn von mittleren Jahren gefunden, der fih ihm 
als Mufitdireftor Leopold Schul vorftellte und dem 
gegenüber er feinen Adelstitel ebenjo unterjchlug, wie 
ihn Klementine abgelegt hatte. Ernft Ted war durch 
nicht3 auffallend, und richtig war der Name ja dod). 

Muſik, gar folde im mufiffreudigen Wien, nährt 
zumeilen noch recht gut ihren Mann. Dafür ſprach des 
Herrn Muſikdirektors behäbiges Ausſehen und jeine ver- 
gnügte Stimmung. Der große Diamant an feinem: 
linken Ringfinger war allerdings nicht echt, das merfte 
der Baron auf den erſten Blid, und auch nicht ganz 
echt war die biedere Art und Weiſe diefes Herrn Schulg, 
die jich mit gewiſſen Anfichtsäußerungen, die ihm ficht- 
li unüberlegt entichlüpften, durchaus nicht deckte. 
Aber jo jehr Streng brauchte Ernit den gemütlichen Herrn 
ja nicht zu prüfen; e3 handelte fid) ja nur um ein ganz 
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Iojes Verhältnis, das von vierzehn Tagen zu vierzehn 
Tagen ohne viele Weitläufigfeiten wieder aufgelöit 
werden konnte und immerhin für die nächlte Zeit 
die Bedürfniffe für ein befcheidenes Leben ficherte. 
Ernft war engagiert worden, mit Herrn Schul, dem 
Klavierfpieler, und deſſen Freund, dem Eelliften Rudolf 
Haunold, den mufilalifchen Teil unterfchiedlicher Fa— 
milien- und Bereindabende als Primgeiger zu bejorgen. 
Schul betrieb fein Geſchäſt ſchon feit Jahren und 
ſtand ſich nicht Jchlecht dabei. Er hatte fich, wirklich 
Gutes bietend, in diefer Zeit eine feite Kundſchaft 
gejammelt, und e3 flogen ihm ob feines guten Rufes 
noch immer mehr Kunden zu, fo daß er den Anfjorde- 
rungen, die man an ihn ftellte, faum mehr gerecht wer- 
den fonnte. Ted, fo. fchlug er vor, folle ihn am nädjiten 
Vormittag mit feiner Violine befuchen und ihm etwas 
porjpielen. Genüge er, jo fünne er ihn bis zum fom- 
menden März etwa beichäftigen und ihm eine abend- 
lihe Einnahme von fünf Kronen nebit freier Ver— 
föftigung zufichern. 

Ernſt überlegte nicht lange und nahm die geitellten 
Bedingungen an. Am nädjiten Vormittag lernte er 
in jeines neuen Chefs höchſt genialer Junggeſellen— 
wohnung den neuen Kollegen Haunold, ein dürres, 
befcheidenes Männchen, Tennen und bedauern, denn 
der in jeder Beziehung bemitleidenswerte Celliſt beſaß 
ein- franfe3 Weib, drei Heine Kinder und eine Höchit 
wanfende Gefundheit. 

Eine3 nur vergoldete des ſchon alten Mannes trübe 
Tage, die unendliche Xiebe zu feiner Kunſt. Haunold 
war einfach entzüdt bei Tecks Probeſpiel. 

In Schul wurde dabei wohl auch der Kenner, 
noch mehr aber der Geihäftsmann munter. Lebterer 
gönnte dem Spiele, da3 eriteren mehr al3 nur be- 
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jriedigte, pfiffigerweife faum mehr al3 ein mäßiges 
Rob. 

Ernit lag an feinem Witeil ungemein wenig. So 
legte er fich alfo gleichmütig über die fühle Beurteilung 
ſeines MujikdireftoiS Hinweg und unterjchrieb recht 
gern die beiden gegenfeitigen Kontrafte, davon ihm 
einer eingehändigt wurde. 

Abends erzählte er Klementinen, wozu er fich ver- 
pflichtet Hatte. 

Gie hielt mit Mühe die Tränen zurüd, die fich 
durchaus in ihre Augen drängen wollten, und wünjchte 
ihm Glüd zu feinem Entſchluß und zu deifen Aus- 
führung. Dann bemühten fich die beiden Geſchwiſter, 
einander jo viel Freundliches zu jagen und zu tun, ala 
nur möglich war. Ernſt jchilderte mit Humor die 
Bigeunermwirtfchaft, in welche er Heute Einblid erhalten, 
und Klementine erzählte ihm mit einer Luſtigkeit, die 
allerdings recht Fünftlich war, von den Vorgängen im 
Geſchäfte. 

Schließlich waren beide froh, ſchlafen gehen zu 
können. So geſcheit ſie waren, ſchämte ſich doch ganz 
überflüſſigerweiſe eines vor dem anderen, und in 
dieſem Empfinden fanden ſie erſt ſpät den Schlaf. 

Namentlich Ernſt empfand wieder einmal furchtbar 
ſchwer den Unterſchied zwiſchen einſt und jetzt. Einſt 
Kavalier und freier Künſtler, ſeine Schweſter die An⸗ 
gehörige der beſten Geſellſchaft — und jetzt! Sie 
Probiermamſell in einem Warenhauſe, und er Muſiker 
für fünf Kronen abendlich und — freies Nachtmaähl! 

Er biß die Zähne knirſchend aufeinander. 

Uber e3 mar ja nun doch erreicht, das Ziel, das 
deal der Berarmten, davon er zu Kepler geiprochen: 
ganze Stiefel und Sattwerden — das Hatten fie 
erreicht. 
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Arme Kulturmenschen des alten Europa mit ihren 
Itarren Begriffen über das, was fein und was nicht fein 
darf, die fich deflafliert fühlen, wenn ein mwidriges 
Geichie jie in andere Bahnen geworfen hat! 

Da haben e3 die über dem großen Waller beifer. 
Die fühlen ſich immer als Menfchen, ob die Lebens— 
ſchaukel fie auch noch fo meit Hinaufjchnellt oder noch 
jo weit unten abjeßt. 

Wir aber fühlen nicht unjere eigene Perfönlichkeit, 
nicht unferen eigenen Wert, wir tarieren uns nur nad) 
unjerer Stellung der Welt gegenüber. 

Wir find eben Rangklaſſenmenſchen! 

Am 15. Dezember, Abends acht Uhr, ſchaute ein 
hübfches kleines Bürgermädel, deſſen Schmweiter heute 
Hochzeit gemacht, mit ſchwärmeriſchen Bliden von der 
Tafel aus zu dem Muſikantentiſch hinüber, der in einer 
Ede des Hotelſaales auf einem halb von Pflanzen 

maskierten Podium ftand. | 

Dort lehnte, jehr elegant in Schwarz gekleidet, ein 
Ichlanfer junger Mann neben dem Slavier und fpielte 
auf einer ganz ausgezeichneten Violine ein füßes 
Liebeslied. Es war fo zart, fo füß, daß jelbft der dide 
Brautvater die Gänfebruft vergaß, die vor ihm auf dem 
Teller lag. Ganz ftill war es im Saale, feines aß und 
trant mehr, alles laufchte, und alles Schaute nad dem 
Geiger, der da3 blaſſe, ſchöne Geſicht über fein Inſtru— 
ment neigte, deifen Augen fo traurig und deijen Hände 
jo fein waren. Fr 

5— Und als das Lied verklungen, der Geiger hinter 
der Pflanzenwand verſchwunden war, und der dicke 
Klavierſpieler mit den erſten Taften eines beliebten 
Walzers den Zauber brach, jagte der Brautvater ganz 
laut: „Der fann was! Schade um den Kerl!“ 
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Gein Töchterlein aber, ber liebe Badfifch, der noch 
an feine Rangklaſſen Dachte, aber ſchon recht wienerifch 
pfiffig war, engagierte fpäter bei der Damenmwahl den 
hohen, fchlanfen Herrn, der, da der Klavierfpieler 
gerade allein Mufit machte, in einer Yenjternijche 
lehnte. Uber der Herr war bejonnener als jie. Er 
machte ihr eine tadelloje Verbeugung und fagte freund- 
ih: „Gnädiges Fräulein, Sie irren! Ich gehöre auf 
da3 Podium hinauf. Und — Sie wiſſen wohl, Kellner 
und Mufifanten darf man nicht zum Tanzen engagieren. 
Uber“ — er lächelte noch immer, nur war jebt aud) 
etwa3 wie Dank und Weichheit in feiner Stimme — 
„aber die Blumen, die Sie mir zudachten, die dürfen 
Sie dem armen Mufilanten fchon geben.“ 

Und fie gab ihm errötend die Blumen. — 

Ein paar Stunden Später träumte fie von ihm, und 
noch lang danach jah ie fein ſchönes Geficht mit den 
ttefblauen Augen und dem hellbraunen Bart vor fich, 
auf dem fo hübfche, goldene Lichter flimmerten. 

(Fortfegung folgt.) 


— 
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Eine kleine Verwechslung. 


NRumoreske aus dem Londoner Leben von 
Frit Freiberg. 
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ady Gunsberry betrat in voller Straßentoi- 
lette den Salon der Lady Leighton, deren 
ſchlanke Gejtalt ein faltenriejelndes, jchlep- 
pendes Gewand von elfenbeinfarbener Seide 
vorzüglich Heidete.e. Die Hausherrin fam ihr zwei 
Schritte entgegen. Nachdem ſie diejer ihre behand- 
ſchuhte Rechte gereicht und fich gegen mehrere zwang— 
los umherſitzende Damen, die alle wie fie in voller 
Straßentoilette waren, verneigt, ging fie, al3 müßte e3 
jo fein, zum Kredenztiſch und bereitete ſich — immer 
in Slacehandihhuhen, Mantelett und einen Reynold3- 
hut mit großer Straußenfeder auf dem Kopfe — eigen- 
hHändig ihren Tee. 

Das Waller fochte ſchon in der filbernen Tee- 
maſchine, die Arbeit war deshalb bald verrichtet. Sie 
zog nun eines der bereitjtehenden zierlichen, mit Rollen 
an den Füßen verjehenen Teetiichchen heran, ordnete 
auf ihm ihr Silberne Teefännden, dem der blu- 
mige Duft des friſch bereiteten Tees entitieg, ferner 
eine chineſiſche Porzellantaſſe, eine Zuderjchale, einen 
Sahnengießer und einen Teller mit belegten Brötchen 





— 
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und rollte das Tiſchchen zu einem Schaufelitufl. In 
diefen ließ fie fich mit vollendeter Anmut finfen. Be— 
haglich nippte fie an ihrem Tee. 

Man war eben beim Fünfuhrtee, und da will es 
die engliiche ©itte, daß jede Bedienung entfällt, daß 
eine auf die Spitze getriebene Zwangloſigkeit herricht. 

Natürlih unterhielt man fich von dem geftrigen 
Nennen in Warwick, von einem Fußballwettkampf in 
Reiceiter und von den politiſchen Tagesereignilfen. Das 
tun die engliihden Damen bei ihrem Fünfuhrtee ftet3. 
Aber auch den pejellihaftliden Beranitaltungen der 
legten Tage und den bevorſtehenden der nächſten Tage 
wurde ein Wort gewidmet. 

Lady Eglin, eine brünette, noch jugendliche Schön- 
heit, meinte, daß der Empfangsabend bei Lord Gros— 
venor neulich die langweiligſte Geſchichte, die fie feit 
Jahren erlebt, geweſen ſei. Gerade fo langmeilig 
wie dad Konzert beim ſpaniſchen Gejandten. 

Lady James Moore pflichtete dem bei. Sie ſchloß 
ihre Bemerkungen mit den Worten: „Bei Mijter 
Chancheller war e3 dagegen um ein erfledliches unter- 
haltender.“ 

„Wie follte e8 auch nicht!" fuhr ihre. Schwägerin, 
Lady Henry Moore, fort. „Bei Lord Grosvenor fieht 
man lauter befannte Gefichter. Und dabei gleicht, 
was die Herren anbetrifft, bald eines dem anderen. 
Lauter typiihe Oberhausgefichter! Davor ift man 
bei Miſter Chancheller bewahrt. Das Unterhaus tft 
da ſtark vertreten. Und nicht nur das, fondern auch 
alles, wa3 mit ihm in direfter oder indirefter Verbin— 
dung jteht: Preffevertreter, männliche und meibliche, 
Abordnungen aus Irland und Schottland, die gerade 
in London meilen, um im Namen irgend einer Ber- 
einigung bei dem und jenem Mitgliede des Haufes 
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ihre Wünsche vorzutragen, Damen und Herren aus 
Amerifa oder ſonſtwoher, die fi) um eine Einlaßfarte 
zu einer Parlamentsſitzung bemühen — und was weiß 
ich alles! Und dann feine weiten Beziehungen zum 
Handel! Aber bei unjerer gemeinfamen Freundin” — 
‚fie verneigte fich gegen die Herrin des Hauſes — „wird 
e3 übermorgen abend nicht minder unterhaltend fein. 
Wohl noch unterhaltender, denn Sir Thomas Leighton 
ift ja jeßt in aller Munde.“ 

Die Hausherrin ergriff jogleih das Wort. „Sir 
Thomas hat fich darauf verfteift, der Vorkämpſer einer 
beitimmten Richtung im Parlament zu fein. So muß 
er mit feinen Barteifreunden und ihrem meitverzweig- 
ten Anhange rechnen. Mlle wollen ihn jehen, mit ihm 
ſprechen. Mein Gott, was gehen jett für eine Maſſe 
Menjchen bei und aus und ein! Und übermorgen gar! 
Wenn ich; bedenke, daß man gut achtzig Prozent feiner 
Säfte überhaupt nicht kennt.“ 

Lady Gunsberry, die bisher die Stille Yuhörerin 
abgegeben, ließ jich nun ebenfall3 vernehmen. „Ihre 
unausgeiprochene Belorgnis, Teuerite, ift wohlberech— 
tigt. Ich weiß aus ficherfter Duelle, daß man am 
Empfangsabende des Mifter Chandheller das Ber- 
Ichiedenfte Hat mitgehen heißen.“ 

Die Ladies James und Henry Moore, Frank 
Eglin und noch einige andere erhoben fich wie ein 
Mann. „Aber wir bitten Sie, Teuerfte! Bei welchem 
Empfange wird denn nicht geftohlen?!“ 

„Das ſchon, aber —“ 

Die Empfangsabende find der Stolz jedes vor— 
nehmen engliihen Haufes. Gie bilden fozufagen die 
Sahresheerihau über alle Freunde, Befannte und 
Gönner desjelben. Wer feinen Abend abhält, zählt 
gejellichaftlich nicht mehr mit. 





D 
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Es iſt nun Tatſache, daß an ſolchen Abenden die 
verblüffendſten Diebſtähle vorkommen. Erſtens liegt 








das an der Ausſtattung der vornehmen engliſchen 
Häufer. Auf Konfolen, Tiihchen, Aufbauten, in offe- 
nen Glasſchränkchen jtehen und liegen alte Bronzen, 





a) Rumoreske von Frit Freiberg. 7% 


Porzellanfahen, Perlmutterarbeiten, Fayencen und jo 
weiter frei umher. Anderſeits fit man nicht etwa an 
einer Tafel — das wäre bei der Menge der Erjchei- 
nenden unmöglich —, Sondern bewegt fich, wie man will, 
durch die Räume und bedient ſich an Büfetten jelbit. 
Meift wird nur Falter Tiſch geboten. Die Beitede find 
in den feineren Häufern immer von jchwerem Silber. 

Wer find nun die Diebe? Man fchiebt die Schuld 
dem Aushilfsperfonal, das für folhe Abende heran- 
gezogen werden muß, in die Schuhe. Ob ſolche ver- 
führerifhe Gelegenheiten das ſtändige Perſonal nicht 
manchmal ebenfalls benußt, bleibe dahingeftellt. Ferner 
muß man aber au in Betracht ziehen, daß felbit 
bei fehr vornehmen Empfängen gut und gern ein 
Drittel der Anweſenden einander fremd find. Bei 
jolden Empfängen dagegen, die Perſönlichkeiten ab- 
halten, welche im öffentlichen Leben eine Rolle fpielen, 
oder zu Spielen trachten, verschiebt fich dad Verhältnis 
noch mweit mehr. Und dabei ift ein fortmährendes 
Kommen und Gehen. Die näheren Befannten de3 
Haufes, die ſtets mit ihren Damen ericheinen, bleiben 
nämlich nur Tänger, die anderen begrüßen den Haus- 
herren und die Hausfrau, fireifen ein wenig, die Damen 
in voller Straßentoilette, dur) die Räume, nehmen 
wohl eine Heine Erfriſchung zu fich, verfügen ſich aber 
meift fchon nach einer fnappen halben Stunde wieder 
heim. 

„Das ſchon,“ erwiderte alfo Lady Gunäberry, 
„aber —“ 

„Ufo!“ befräftigten die anderen. 

Lady James Moore fuhr fort: „Der Leute, die man 
nicht fennt, gehen eben zu viele aus und ein. Es wun— 
dert mich, offen geitanden, überhaupt, daß nicht noch 
mehr gejtohlen wird. Es ſteht, wie die Sachen einmal 
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liegen, jedem elegant angezogenen Diebe frei, ſich ehne 
Kontrolle einzufchleichen, denn die Diener, die man 
inftruiert, paffen auf nicht3 auf, jehen nie etwas.“ 
„Nie!“ wiederholte Lady Gunsberry überzeu- 
gungsvoll. „Mifter Chancheller hatte beſondere darauf— 
hin angeftellt, und doch hat man ihm — ein Bermwun- 
dern, daß zu wenig geitohlen wird, ift nach dieſem 
aufjehenerregenden alle wirklich nit am Platze, 
Teuerſte,“ fpielte jie einen Trumpf gegen die vorige 
aus — „hat man ihm einen unerfeglichen alten Meifter 
aus dem Rahmen geſchnitten.“ | 

Jetzt ftaunten die Damen doch. Ein Bild aus dem 
Nahmen gejchnitten! Das war noch nicht dageweſen. 
Der Herrin des Haufes zumal wurde e3 im Gedenten 
an ihren Empfangdabend recht unbehaglih zu Mut. 

. Um adt Uhr Abends fam Sir Thomas Leighton 

aus feinem Klub. 

„Übermorgen werden wir alfo Empfangsabend. 
haben, Thomas," empfing ihn feine Gattin. 

„Yes,“ 

„Wir werden in unferen Räumen die verfchiedenjten 
Leute fehen.“ 

„Yes.“ . 

„Halt du ſchon von dem Bilderdiebitahl beim 
Empfangsabende von Milter Chancheller gehört?“ 

„Yes,“ 

„Und was gedenfit du nun im Hinblid darauf für 
unjeren Empfangdabend zu unternehmen?“ 

Sir Thomas ſchaute fie erjtaunt an. „Ich?“ kam 
es langjam fragend über feine Lippen. 

„Run, findet du dieſe Frage fo verwunderlich?“ 

„sch dächte wohl, meine Liebe, denn alles, was 
mit dem Haufe zufanımenhängt, überlaffe ich doch dir 
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uneingefchränft und allein. Meine parlamentarifche 

Tätigkeit, die, mie ich hoffe, nicht nuklos fein fol, 
nimmt mich vollauf in Anſpruch.“ | 
„Allerdings überläßt du mir faltlächelnd alle häus— 
lichen Sorgen. PDiefe Unfumme von Ärger und Ver- 
druß! Sn diefem Falle follteft du dich aber doch ein⸗ 
mal zu einer Ausnahme aufraffen.“ 

Beihmwichtigend ſchwenkte er mit beiden Händen. 
„Aber was foll ich denn tun, meine Liebe? Ich kann 
doch nicht neben jeden herumliegenden, -jtehenden 
oder chängenden Firlefanz einen Poliziſten als Wache 
poftieren, oder jedem Gajt, der unjeren Abend verläßt, 
von einem folden die Fradihöße durchſuchen laſſen?!“ 

Die Hausherrin zog die Augenbrauen jo Hoch fie 
konnte. „Deine alte Taktif, meine Sorgen ins Läcdher- 
liche zu ziehen, mein Lieber. Aber ich will, zumal um 
unferer Bilder willen, nichts gehört haben. ch ver- 
lange, daß du einen Detektiv für unjeren Abend be- 
ſtellſt.“ 

„Einen Detektiv?“ 

„Gewiß, einen erfahrenen Detektiv!“ 

„Nein, meine Liebe. Die Vorſtellung, meine Gäſte 
durch einen Detektiv überwachen zu laſſen, iſt mir 
zuwider.“ 

„Aber die Diener werden doch auch inſtruiert!“ 

„Das iſt etwas anderes, meine Liebe. Die Diener 
gehören zum Haus. Und dann inſtruiert man ſie doch auch 
mehr deshalb, damit ſie ſich gegeneitig überwachen.“ 

„Ich finde, das war fadenſcheinig, mein Lieber. 
Aber warum die lange Rede? Kommen wir zum 
Schluß: iſt das deine unumſtößliche Anſicht?“ 

„Jawohl, meine Liebe.“ 

„Well. Laſſen wir uns alſo unſere Bilder ſtehlen.“ 

„Laſſen wir ſie uns ſtehlen, meine Liebe.“ — 
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Heimlich beſchloß die gute Dame natürlich, dem 
Sachwalter des Hauſes, Miſter George Cornhill, Auf⸗ 
trag zu geben, einen Detektiv zu engagieren. Am 
nächſten Morgen führte ſie ſchriftlich, wobei ſie ſich des 
näheren über die diskrete Ausführung des Auftrags 
ausließ, ihre Abſicht auch durch. 

Miſter George Cornhill ſetzte ſich ſogleich mit dem 
berühmten Privatdetektivbureau von Brook, Turner 
& Snow in Verbindung, melches fein Beftes zu tun 
veripradh. Es beorderte an dem fraglichen Abend nach 
St. John's Wood Hinter Regents Bart, wo Leightons 
Billa belegen mar, einen bewährten Angeftellten, 
Bill Stepney mit Namen. 


2, 

„Alſo, Mifter Stepney,“ jagte der Oberchef der 
Firma, „vieler Auftrag ift ein vielverjprechender. 
Täglich finden Empfangdabende ftatt, und daß dabei 
reichlich geitoglen wird, ift alibefannt. Man Tonnte 
ih in den vornehmen Häufern aber bisher doch nicht 
zu einer Überwachung der Gälte durch erfahrene 
Detektivs entichließen. Hier tft nun endlich eine Hand- 
habe geboten, um ins Geichäft zu fommen. Es hängt 
aber alles von einem ın die Augen Ipringenden Er- 
folge ab, der gleichzeitig aber auch wieder ein Erfolg 
fein muß, von dem fein Gaſt etwas merkt. Eonit lieber 
die Hand von der Butter! Ach wiederhole nochmals, 
und dieſes dringlich: die Säfte dürfen nicht3 merken! 
— Aber einen Erfolg auf alle Fälle. Good bye!“ 

„Allright, Sir, “entgegnete Bill Stepney und ging. — 

Nun fchlenderte er in tadellofem Geſellſchaftsanzug 
durch die Dichtbelebten Räume von Leightons Billa. 
Seine Deteftivaugen jchmweiften überall umher, aber 
fie wollten troßdem nichts Verdächtiges entdeden. - 
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Das hielt Bill aber nicht ab, feinem Auftrage einen 
immer größeren Geſchmack abzugewinnen. 

Sein Feld war nämlich bisher meiſt Whitechapel 
geweſen, die Matrofenfneipen von Greenwich und 
- mandhmel aud) die Riefengebäude der Victoria Street, 
wo ſich oft in einem einzigen Hausfompler vier- bis 
fünfhundert nüchterne Bureaus befinden. 

Das hier war ein ander Ding! Eine Flucht gediegen 
auögeftatteter Gemächer ftand zur freien Verfügung, 
in jedem zweiten, dritten lud ein Büfett ein. Er trat 
an eines der eichenen Ungetüme heran. Die Be- 
fegung war reich: geröftete Toaſts, Kaviar, Lachs, 
Gänſebruſt, gefüllte Paſteten, Roaftbeefichnitten und 
fo weiter. Warum follte er nicht zulangen? Überhaupt 
mußte er das, denn fo fiel er am menigften auf. Er 
orientierte fi) noch näher. Und da fand er richtig 
noch Champagner mit Siphonverichlüffen, alfo fertig 
zum Einjchenfen hergerichtet. Und eine ganze Batterie 
Liköre! Er ſchenkte ſich ein und langle zu. 

Gemächlich Schmaufend lehnte er fich mit dem Rüden 
gegen das Büfett. Aber jo gleichgültig er auch tat, 
alle feine Sinne waren wach. Das Zimmer, in dem 
er fich befand, war ein Durchgangszimmer. Von der 
einen Seite ftrömten Gäfte ein, um in die hinteren 
Bimmer zu gelangen, von der anderen Seite fteuerten 
welche zurüd. Nur wenige fchwenften ab. 

Bill mufterte unausgefegt feine Leute. Plötzlich 
flimmerte es in feinen Augen auf. Verflixt, wo war 
er diefem dort, der eben in da3 Zimmer fchlenderte, 
und der ebenfoviel verſchleiertes Intereſſe an feiner 
Umgebung zu haben jchien wie er felbft, doch fchon 
begegnet? Er fuhr fich mit der fladhen Hand von oben 
her über die Stirn, um feine Gedanken und Erinne- 
rungen zu jammeln. | 

1907. II. ® 
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Der andere ließ jein Monofel von feinem linken 
Auge fallen. 

Bill ſtrengte fein Gedächtnis bis zum äußerſten 
an. — Irrte er jih? — Nein! — Der fchwarze Frad 
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und die weiße Halöbinde fonnten ihn nicht täuschen. 
Diefem dort war er ſchon zmei-, dreimal auf der 
Whitechapel Road begegnet, und er hatte auch ſchon 
einmal mit ihm in irgend einer Matrojenfneipe an den 
Docks zufammengejfeffen und hatte fich von ihm zu- 
trinken laflen. Da hatte er aber feinen Frad und feine 
weiße Halsbinde getragen. 

Um ihm nicht fein Geſicht, das der andere vielleicht 
auch noch kennen mochte, zu zeigen, kehrte er ihm halb 
den Rücken. 

Der andere Heide fein Monofel wieder vors 
Auge und widmete fich mit Kennermiene einer Gruppe 
indischer Bronzen, die aufeinem Wandbrette angeordnet 
war. 

Bill Schlenderte aus dem Zimmer. Aber der un- 
gewohnte Champagner, der ihn tatenluftiger, al3 er 
an und für ſich ſchon war, machte, ließ ihm feine Ruhe. 
Er beichloß, mit dem Monofelmann jofort ins reine zu 
fommen, und ziwar dadurd), daß er ihn anſprach. 
Was jollte das auch verfchlagen? War er bei näherem 
Bufehen nicht der, für den er ihn hielt — gut, dann 
war er für ihn erledigt. Er konnte unbehindert nad) 
anderen Umjchau halten. War er aber der, für den er 
ihn hielt, ein gefährliches Mitglied der Diebeszunft, 
die in Whitechapel ihren Stammſitz hat, dann wollte er 
ihn, auch wenn er fi) ebenfall3 feines Geſichtes er- 
innern follte, zur Strede bringen, und zwar fehr bald. 
Überhaupt, gerade wenn jener ſich ebenfalls erinnerte, 
würde Sich alles um fo leichter abwideln, denn nicht 
als Detektiv, fondern als Kohlenzieher verkleidet hatte 
er damals mit ihm zujammengefelien. 

Um Bills Mundminfel jpielte ein Lächeln. Er 
dachte an feinen fo manchmal ſchon mit Erfolg geübten 
Trid. 
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Als er ins Zimmer zurüdfam, näherte er fich wie 
von ungefähr dem Monofelmann, der fi) immer nod) 
bei den Bronzen aufhielt, und warf, auf eine der Fi— 
guren, eine Bajadere, deutend, Hin: „sit fie nicht 
niedlich?“ 

Da3 war allerdings feine Bemerkung, die einen 
Kunftfenner verriet. Der andere maß ihn wohl des- 


halb von oben bis unten. Für einige Sekunden tauchten 


beider Blide ineinander. Hierbei wurde es in Bill zur 
Gemwißheit: diefen Haft du ſchon zmei- oder dreimal in 
einer Friesjade auf der Whitechapel Road herum- 
lungern gejehen, als ein fcheinbarer Dodarbeiter mit 
entblößter Bruft und aufgeitrüffelten Hemdärmeln 
hat er mit dir fchon einmal in einer Matrojenfneipe 
zuſammengeſeſſen! | 
In beider Mienen zudte es verftohlen. 


Da fehrte der Monokelmann Bill, ohne ihm auf 


feine Bemerkung eine Antwort zu geben, den Rüden. 

Bill rührte das weiter nicht. Wie lautete doch fein 
Auftrag? Einenin die Augen jpringenden Erfolg jollte 
er erzielen, und zwar auch wieder einen folchen, von 
dem die Gäſte nicht? merften. Das „nichts“ dreimal 
unterjtrihen. Alſo ana Werft! Mit Hilfe jeines Trids 
lollte jein Auftrag bald wunſchgemäße Erledigung 
gefunden haben. 

Er führte einen bliartigen Griff aus und ließ eine 
feine Bronzefigur von dem Wandbrett in feiner Tajche 
verichmwinden. 

Der Monofelmann, der zum Büfett gegangen war 
und dort etwas genof, jah ab und zu, jo unauffällia 
wie möglich, über feine Achjel. In feinen ftechenden 
grauen Augen fing es jet an zu brennen. Er hatte 
die Rüde in den Figuren auf dem Wandbrette be- 
merft. 
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Einige in der Nähe mweilende ®älte blieben al3 
Diebe der fehlenden Figur außer Betradht. Nur allein 
der Gentleman, der ihn ſoeben angeredet, fonnte den 
Griff ausgeführt haben. Sein Erinnerungsvermögen 
hatte alfo recht behalten. In feinen grauen Augen 
brannte e8 um noch einen Schein Heller auf. 

Aber ruhig faute er weiter. Dann räufperte er fich 
und bummelte wieder zum Wandbrett Hin. Ohne 
Rückſicht auf Bill, nur die übrigen im Bimmer fid) 
Befindenden und die Eintretenden mit einem einzigen 
Blide umfpannend, paßte er eine Gelegenheit ab und 
ließ jeinerfeit3 eine Heine Figur in feinen Roclſchoß 
gleiten. Frei ſah er darauf Bill ins Geſicht. 

Bill madte ihm mit der Hand ein Zeichen. Es 
hieß: Halbpart. Er beantwortete e3 jogleich mit einem 
anderen. Dieſes hieß: Einverftanden. 

Die Zeichen entijtammten dem INOEROTIENSRUNET 
handalphabet. 

Nun war das Ei zwifchen ihnen gebrochen. Gie 
traten gemeinfam zum Büfett und leijteten fich jeder 
einen Cherry Cobbler. 

„Was ift ſolch ein Ding wohl wert?" fragte ohne 
Umſchweife der Monofelmann. 

Ohne mit der Wimper zu zuden, erwiderte Bill: „Er- 
nen in der Xeadenhall Street gibt glatt eine Guinee.“ 

„ah, es verlohnt fih demnah!" 

. Mit Überlegung fuhr Bill fort: „Sch weiß nod) 
Netteres. Born im erjten Zimmer der Halle zu fah 
ih ein Möbel, auf dem eine Reihe jilberner Ehren- 
becher, große und Feine, aufmarjchiert ift. Helfen 
wir uns?“ 

„Well.“ 

Ein Schwarm Gäſte trat zum Büfett. Sie aber 
henkelten ſich ein und ſchlenderten nach vorn. 
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Der Monokelmann meinte: „Ich werde aufpafien.“ 

Bill war das nun gerade nicht gelegen. Aber was 
wollte er denn? Der andere war ja jchon überführt. 
Er Hatte eine gejtohlene Bronzefigur in der Taſche! 
Alſo. Es fam allein noch darauf an, ihn ohne Aufjehen 
fejtzunehmen. Er fonnte alfo den verlangten Griff ruhig 
ausführen und lotſte ihn dann mitaufdie Straße hinaus. 

In dem betreffenden Zimmer trennten fie Sich. 
Geſchickt praktizierte Bill an das Möbel, auf dem die 
Becher ftanden, einen Stuhl. Der Monofelmann hatte 
Ihon Poſto gefaßt. Bill Horchte gefpannt. Gäſte 
famen, Gäfte gingen. Da ertönte, unhörbar faft, ein 
dur) die Zähne geftoßenes „St!" Das war das 
Signal: Bereit! Am Augenblide war der Griff voll- 
führt. Der Heinfte der Silberbecher tauchte in Bills 
Roclſchoß. | 

Bill, dem langjährigen Detektiv, Hopfte das Herz 
doch etwas, al3 er fich wieder bei dem anderen ein- 
henfelte. Er tufchelte: „Machen wir alfo Halbpart?“ 

„Yes. Aber hier ift unferes Bleibens nicht länger. 
Mich dünkt, Diener haben auf uns Verdacht geichöpft. 
Machen wir uns daher fo jchnell al3 möglich davon.“ 

Bill fonnte diefer Vorſchlag nicht gelegener fommen. 

Der Monofelmann mußte nicht nur bejonders 
Iharfe Augen haben, er mußte auch mit den Brtlid)- 
feiten des Hauſes fich vertraut gemacht haben. Flü- 
jternd fuhr er fort: „Zwei Diener wollen und an- 
fcheinend in der Halle ftellen. Nicht umfehen. Wir 
werden über fie laden. Ich fenne in diefem Haufe den 
Ausgang dur) die Tür der Dienerſchaft.“ 

Bil freute fich innerlich immer mehr, wie herrlich 
fein Plan dem Gelingen entgegenreifte. Heimlich 
fingen fich jeine Musfeln an zufammenzuziehen. Er ließ 
jih an eine Tür Hart neben den Etufen in der Halle, 
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die aber wegen einer LXorbeerbaumgruppe nicht für 
jedermann gleich erfenntlich war, führen. Man ſchlich 
jih einen nur matt erleuchteten Gang entlang, hufchte 
in einen fahlen Vorraum und ftand bald jeitwärt3 vom 
Haufe auf der Straße. 

Bills Muskeln ftrafften fich io) mehr. An der 
nächſten Gaslaterne lehnte ein Polizift. Der Moment 
war gefommen. 

„Halt, mein Befter!" gebot er. Seine Stimme 
Hang wie Stahl. „Sie werden mir folgen.“ Mit 
feftem Griff umfpannte er das rechte Handgelent des 
Monofelmannes. 

Diefer war für den Bruchteil einer Sekunde ver- 
blüfft, aber ebenjo jchnell Hatte er fich wieder gefaßt. 
Geine Linke fuhr, ehe es ſich Bill verjah, zu und um- 
ſpannte nicht meniger feſt deifen linkes Handgelent. 
„Hallo, mein Berehrtefter!" Löfte es ſich gurgelnd aus 
feiner Bruft. „So haben wir nicht gemwettet! — Po— 
liceman, einen Wagen!“ rief er. 

Der Polizijt war herbeigeiprungen. Mit blibenden 
Augen ftanden fich die beiden gegenüber. Sie waren 
ih jichtlih in den Kräften gleich. 

„Was ſoll's?“ Herrichte der Polizift jie an. 

„Diejer Kerl iſt ein Dieb!" Feuchte Bill in dem 
Beitreben, ſich freizumachen. 

„Legen Gie diefem Burfchen fofort Handichellen 
an!“ gebot der Monofelmann. „Oder helfen Eie mir 
wenigitens dabei, daß ich es tue. Ach bin mit folchen 
ausgerüfte. Bin Dil Bor, Detektiv bei Willon 
Brothers. — Geſchwind!“ 

„Ganz und gar nicht!" knirſchte Bill. „Er jelbit iſt der 
Dieb, Policeman! Helfen Sie mir ihn verhaften. Ich 
werde mich Ihnen ſofort al3 Detektiv der Firma 
Brood, Turner & Snom legitimieren.“ 
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Der BPolizift zog jeine Pfeife hervor und pfiff. 
Bon dem nädjften Halteplaß fam ein Wagen angefahren. 
Auf einen zweiten, durch einen kurzen Abſatz unter- 
brochenen Pfiff, den er allerdings? in diejer Weife mehrere 
Male wiederholen mußte, erhielt er noch durch einen 
Kameraden Unterftügung 

Seinen furzen Bolizeifnüppel hebend, fagte er zu 
Bl und zu dem Monofelmann: „Sie werden ung 
beide zur Wache folgen!" 

Bl konnte nichts angenehmer fein. Auch der 
Monokelmann jchien über die Löfung erfreut. Ver 
letztangekommene Bolizilt flieg in den Wagen, Die 
beiden Berhafteten, die jich in jeder ihrer Bewegungen 
gegenjeitig überwachten, Eletterten nach, dann der erite 
Poliziſt. Der Wagen faufte davon. 

Auf der Polizeiwache aber ergab ſich eine fchöne 
Beicherung. Ein Deteftiv Hatte, um zu einem Fange zu 
fommen, einen anderen Deteltiv zum Gtehlen gereizt. 
Ein feiner, aber alter Trid. — Und der andere De- 
teftiv war auf den Leim gegangen, eben des— 
halb, weil er mit demjelben feinen, aber alten 
Triet arbeitete. Beide waren fie auf ihn im Hinblid 
darauf, daß Aufſehen auf alle Fälle vermieden werden 
follte, verfallen. Und fo war e3 gefommen, daß ſich 
Die zwei, jeder voll Freude, einen ausgezeichneten 
Fang zu maden, gegenjeitig fejtnahmen. 

Ein Glüd war e3, daß fie ſich genügend legitimieren 
fonnten. Es war aber doch jpät geworden, u man 
jie wieder freigab. 

Eine Wirtſchaft war in der Nähe noch auf. Bes 
trübt traten Bill und Die ein und erörterten den böfen 
Fall, verichiedene Gins ſich zu Gemüte führend. 


*) Siehe das Titelbild. 
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Bill Hatte fein Gedächtnis allerdings.nicht betrogen. 
Di war ihm ſchon einige Male in einer fragmürdigen 
Sriesjade auf der Whitechapel Road begegnet, hatte 
ihm einmal, wo jener al3 Dockarbeiter mit offener 
Bruft und aufgeftrüffelten Hemdärmeln aufgetreten 
war, in einer Matrofenfneipe bei den Dod3 nahe unter 
den Augen geſeſſen und fich bei dieſer Gelegenheit 
bon ihm zutrinfen lafjen. - Did war da eben in den 
Verkleidungen geichäftli auf irgendwelchen Ent- 
dedungsreifen begriffen geweſen. 

Und aud) Did Hatte Sich Bill Geſicht von der 
Matrojenfneipe Her richtig gemerkt, obgleih Bill 
damals ein beitaubter Kohlenzieher gemejen war. 

So war das Unheil heraufgewadjien. 

Wenn auch grollend, fanden fi) beide aber jchließ- 
ich mit ihrem Mißgeſchick ab und räfonierten nur noch 
auf Sir Thomas Leighton, der zwei verichiedenen 
Bureagaus den gleichen Auftrag erteilt hatte, ohne dieje 
hiervon zu veritändigen. 


3, ee 
Am Morgen nad) dem Empfange faßen Sir Thomas — = 
Leighton und Lady Leighton fi) gegenüber. Ber .'. 


Berwalter de3 Hauſes erichien vor ihnen und erftattete 
unter anderem Bericht über geitern abhanden ge= 
fommene Gegenjtände. Gir Thomas verfchanzte ſich 
hinter der Times. Die Gefchichte langweilte ihn 
offenbar. | 

Es fehlten: zwei indiſche Bronzefiguren, ein Heiner 
jülberner Becher, eine antike Vaſe, eine ganze Anzahl 
jilberner Bejtede, mehrere Meißener Borzellanfiguren, 
eine Elfenbeinjchnigerei, ein orientalifcher, mit Steinen 
bejeßter Dolch und — ein koſtbarer Gobelin. 


Als der Verwalter wieder gegangen war, jtieß 
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Lady Leighton ein ärgerliches „Ah!" aus. Sie über— 
legte gar nicht, was ſie ſagte, als ſie ihrer ſchlechten 





Laune weiter Luft machte. „Und da Hat man num einen 
Detektiv gehalten!“ 
Sir Thomas ließ fein Zeitungsblatt finfen. „Einen 
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Detektiv?“ fragte er. „Du hatteſt alſo einen Detektiv 
beordert?“ | 

„sh mußte das bei deiner Gleichgültigfeit der 
Angelegenheit gegenüber tun! Scheint mir aber ein 
rechter Detektiv geweſen zu fein! Mifter Cornhill 
ichrieb, daß er Brood, Turner & Snow mit dem Auf- 
trage betraut habe.“ | 

„Ah!“ stieß jetzt Sir Thomas aus. „Übrigens trifft 
mid) dein Borwurf nicht, meine Liebe. Ach Hatte 
nämlich ebenfall3 einen Detektiv beordert. Das Tam jo. 
Wie ich am Abend vor unferem Empfange im Klub 
faß und von Chancheller perjönlich den verwegenen 
Diebſtahl feines alten Meifters hörte, wurde ich doch 
unruhig. Ich ſchlug die Deteftinbureau3 nad) und 
inftruterte Durch das Telephon das erfte beſte. Wie 
hieß das Bureau doch gleich? Richtig: Wilfon Brothers. 
E3 Haben demnach zwei Detektivs unſere Gäſte be— 
wacht, meine Liebe.“ 

„zwei Deteftivs, und doch diefe Verlufte! Zumal 
der Sobelin! Ich ſchätze jeinen Wert auf vierhundert 
Pfund.“ 

Sir Thomas wiegte den Kopf. „Gobelin hin — 
Sobelin her, meine Liebe! Ach bin bon unjerem 
Empfange aufs Höchite befriedigt. Er war ein Triumph! 
Alle Minifter waren zugegen. Bald werde id) jelbit — 
na, laſſen wir das. Übrigens, meine Liebe,“ lenkte 
er ſchnell ab, „was hätte man und wohl geitohlen, wenn 
wir feinen Detektiv gehabt hätten! Tröften wir und 
damit." — 

Im Laufe des Vormittags trafen zwei Pakete ohne 
Begleitichreiben in Leightons Pilla ein. Das eine 
enthielt die eine fehlende indiihe Bronzefigur, das 
andere die andere fehlende und den fehlenden Silber- 
becher. | 


92 Eine kleine Verwechslung. 0 

Lady Leighton drüdte hierüber ihre Verwunderung 
aus. 

Aber Sir Thomas erflärte: „Sch Hatte ftrifte An— 
mweilung gegeben, die Überwachung aufs diskreteſte 
zu üben.“ 

„Das tat ich gleichfalls!" 

„Wo — meine Liebe! Man hat dieje gejtohlenen 
Gegenftände den Pieben ohne Aufjehen zu erregen 
nachträglich noch abgenommen. Du beliebteft dein 
Urteil über die offenbar ausgezeichneten Detektivs zu 
früh zu fällen. Hoffen mir, daß nach und nach das 
andere Fehlende ebenfalls noch eintrifft." — 

Aber e3 traf nicht ein. 


Ir 


2 es”, 
rg 


Die Klapperfhhlange 
und ibre Jagd. 


Sportliche Skizze von R. Giersberg. 
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m“ liejt in den deutſchen Zeitungen fast alljährlich 

von erfolgreichen Schlangenjägern, die, zumeift 

angelockt durch die auf die Vertilgung des gefährlichen 
Reptils ausgejegten Brämien, der einzigen Giftichlange 
unjerer Heimat, der Kreuzotter, nachitellen und ich 
bei der Ausübung dieſer eigenartigen Jagd oft eine 
jo beträchtliche Gejchiclichkeit anzueignen wiſſen, daß 
lie innerhalb einer einzigen „Saifon“ zahlreiche Erem- 
plare des verabjcheuten Kriechtiers zur Strede bringen 
fönnen. Da die Mehrzahl der Menſchen durch den 
bloßen Anblick ſelbſt der harmloſeſten Ringelnatter in 
hochgradige Furcht verjeßt zu merden pflegt, jo ilt 
man bei ſolcher Leftüre immer geneigt, dem todes— 
verachtenden Mut folder Nimrode die Höchite Be— 
wunderung zu zollen. 

Dem amerikanischen Klapperfchlangenjäger aber 
würde die Tätigfeit diefer deutichen Kollegen ficherlich 
nur ein Lächeln mitleidiger Geringſchätzung abnötigen, 
denn er ijt gewöhnt, fich bei feinem oft mit wahrer 
Reidenichaft betriebenen Sport ganz anderen Gefahren 
auszujegen, ohne daß e3 irgend einem Menſchen ein- 
fiele, viel Aufheben: davon zu machen. 
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Jedermann meiß, daß die Klapperjchlange einft 
al3 einer der gefährlichiten Feinde des amerikanischen 
Anfiedlers betrachtet wurde und daß fie bis gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hin das Gebiet der 
Bereinigten Staaten in geradezu unglaublichen Mengen 
überſchwemmte. Noch in den Dreißigerjahren gab e3 
ihrer fo viele, daß zwei auf das koſtbare Schlangenfett 
erpichte Jäger im Verlauf von drei Tagen mohlgezählte 
1104 Stück erlegen fonnten, und die Zahl der durd) 
Schlangenbiß herbeigeführten Todesfälle fand damals 
kaum hinter den fchredlichen Ziffern zurück, die ung noch 
jetzt aus den gefürchtetiten tropischen. Schlangen⸗ 
gebieten gemeldet werden. 

Heute iſt das glücklicherweiſe weſentlich anders ge— 
worden. Der fortſchreitenden Kultur hat gleich anderen 
einheimiſchen Tiergattungen auch die Klapperſchlange 
nicht ſtandhalten können, und zur Ehre des viel vet- 
fannten Rüfjelträgers muß e3 gejagt werden, daß fich 
in diefem Fall bejonders das Schwein ald Pionier der 
Kultur erwiejen hat. Die Echlangenplage verminderte 
ih tatjächlich in demjelben Verhältnis, in welchem die 
Schweinezucht in Amerifa an Ausbreitung gewann, und 
außer dem Menſchen hat das genannte giftige Reptil 
noch heute feinen unbarmherzigeren und blutdürfligeren 
Feind ald das brave Schwein, dem das Fleiſch einer 
friich getöteten Klapperichlange offenbar den köſtlichſten 
aller Lederbilfen bedeutet. So geichah es, daß meite 
Gebiete, in denen man ihrer vor fünf oder jech3 Jahr— 
zehnten noch auf Schritt und Tritt anſichtig werden 
fonnte, heute ganz frei von Schlangen find und daß 
man ihnen nur nod) in den ſüdlichen Staaten häufiger 
begegnet. 

Man fann nicht behaupten, daß die Klapperichlange 
zu den ſchönſten ihres oft durch cine wahrhaft prächtige 
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Färbung und Zeichnung geſchmückten Geſchlechts zu 
zählen ſei. Ihre Grundfarbe ijt ein düſteres Graubraun 
mit unregelmäßigen ſchwarzen Querbinden, während 
die untere Geite ihres Körpers ein von fchwarzen 
Punkten. unterbrochenes ſchmutziges Weißgelb zeigt. 





Ein Klapperfchlangen-Lieblingspläshen. 


Der Kopf iſt oben und vorn mit Schildern, der ganze 
obere Leib mit länglic” runden gefielten Schuppen, 
die Unterfeite mit breiten Echildern befleidet. Der 
Körper iſt Fräftig und der Hals deutlicher abgeſetzt 
al3 bei den meilten anderen Schlangen. 

Die Länge der Giftzähne, die bei der großen 
Kieferfraft der Schlange tief in die Wunde eindringen, 
madt ihren Biß bejonders gefährlich. Das charaf- 
teriftiichefte Merkmal der Schlange, dem fie ja aud) 
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ihren Namen zu danken hat, ift die an der Spibe des 
Schwanzes befindliche, aus höchſtens fünfzehn bis 
achtzehn dünnen, Hornartigen, leiht zufammenge- 
drüdten Hohlfegeln beftehende Klapper. Die Hohl- 
fegel find in einer Reihe übereinander gejtülpt, mit 
der Spiße nad) dem Schwanzende ——— und gegen— 
einander beweglich. 

Befindet ſich die Schlange in heſtiger ——— 
namentlich im Zuſtande der Wut oder der Furcht, ſo 
bewegt ſie dieſe Klapper mit außerordentlicher Ge— 
ſchwindigkeit hin und her. Dadurch wird ein eigen— 
tümliches dumpfes, an das Zirpen der Grille erinnern⸗ 
des Raſſeln hervorgerufen. Wird das Tier angegriffen 
und hat es nicht mehr Zeit, ſein Heil in der Flucht zu 
ſuchen, ſo rollt es den über einen Meter langen Körper 
fo zuſammen, daß der Kopf in die Mitte zu liegen 
fommt. Gie erhebt dann den Kopf 20 bis 30 Zentimeter 
über den Erdboden, biegt den Hals S-fürmig und ftedt 
da3 Schwanzende mit der Raſſel Hinter der Biegung 
des Halſes durch die Körperwindung. Im Klappern 
entwickelt fie eine außerordentliche Ausdauer und Hört 
damit niemals früher auf, ehe fie fich nicht vollitändig 
beruhigt hat. 


Gehr alte Weibchen der Slapperjchlange follen 


eine Ränge von 2 Meter erreichen, aber ſchon Erem- 
plare von 1,« Meter gehören zu den Geltenheiten. 
Über die Lebensdauer des Tieres liegen ganz zuver- 
läſſige Beobachtungen nicht vor, doch haben fie bei 
ſorgſamer Pflege jchon zehn oder zwölf Jahre in der 
Gefangenſchaft ausgedauert. Mit ihresgleichen ver- 
tragen fie fich fomohl in der Gefangenschaft wie in der 
Freiheit vortrefflih, und kämpfende Klapperichlangen 
find wohl kaum jemals beobadhtet worden. Auch werden 
fie im Käfig bald ziemlich zahm, erfennen ihren Wärter 
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und zeigen jich niemals feindfelig gegen ihn. Ihre 
Nahrung bejteht aus Heinen Säugetieren, Vögeln und 
Lurchen, namentlih Fröfchen. Größere Tiere, wie 
Eihhörnden und : 

Hafen, verfhlingtdie ee 
Schlange nur Halb, 
bleibt darauf liegen, 
bis die eine Hälfte 
verdaut ilt, und ver- 
zehrt erit dann die 
andere. Die Beute 
vergiftet fie vorher 
durch ihren Biß und 
wartet ruhig ab, bis 
da3 Ende eingetre- 
ten ift. 

Daßſie ihre Opfer 
erdrücdt, wie andere 
Schlangenarten, hat 
man nicht beobach- 
ten fünnen. Unter 
Umijtänden freilich 
ichlingt fie kleine 
Ziere hinunter, ohne 
fie vorher zu töten. 
Bon einigen For- 
ſchern wird behaup- 
tet, daß fie nach der 
Mahlzeit einenpene- 
tranten, abſcheuli— 
hen Geruch ausſtröme. In der Gefangenichaft aber 
zeigt jie diefe Eigentümlichfeit nicht. 

Die eifrigiten Schlangenjäger waren von jeher die 
Neger, denen es bejonder3 darum zu tun far, fie 
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lebendig zu fangen, da e3 ihnen Vergnügen machte, 
ie in der Gefangenfchaft zu Halten und zu zähmen. 
Noch jebt bringen e3 viele von ihnen in der Dreſſur 
des bedenklichen Hausgenoſſen jo meit, daß ſich die 
Schlange wie ein Strid handhaben und um Schulter 
oder Bruft ihres Eigentümers winden läßt. 

Im Gegenfaß zu den indifchen Schlangenbeichwö- 
rern brechen die Neger dem Reptil die Giftzähne nicht 
aus, und die Folge davon ift, daß viele von ihnen die 
fonderlihen Dreſſurgelüſte jchließlih doch mit dem 
Leben büßen müffen. Zwar ift der Biß der Klapper- 
Ichlange bei rechtzeitiger Anwendung geeigneter Mittel 
nicht unbedingt tödlich, aber die Folgen find doch unter 
allen Umständen von der fchweriten und ſchmerzhafteſten 
Art. Auch tritt, wenn der Ausgang ein unglüdlicher 
ift, der Tod beim Menjchen felten jchon in kurzer Zeit 
ein. Ein von der Klapperjchlange Gebiſſener lebt 
unter Umjtänden noch Tage, ja- ſelbſt Wochen; die 
gebiſſenen Stellen Schwellen furchtbar an, eitern Itarf 
und verbreiten einen entjeßlihen Geruch, der es bei- 
nahe unmöglich madt, fi) dem Verwundeten zu 
nähern. Brehm erzählt, daß ein Heiner Indianerknabe, 
der von einer Klapperichlange gebilfen wurde, noch 
vier Wochen gelebt habe. Das Fleiſch wurde bis auf 
die Knochen zeritört, man ſah ihn buchſtäblich von 
unten herauf verfaulen, und e3 war in der legten Pe- 
riode feiner Leidenszeit wegen des entjeglichen Geruches 
unmöglih, an ihn heranzugehen. 

- Ein fpezififches und zuverläffig mwirfendes Mittel 
gegen die Wirkung des Schlangenbijjes ift bis jekt 
nicht gefunden. Am beiten bewährt ſich immer noch 
der Alkohol in jehr großen Doſen. Auch einige den 
Indianern befannte Pflanzenarten werden al3 Heil» 
mittel jehr gerühmt, und viele’ Schlangenjäger tragen 
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bejtändig die gefauten Wurzeln diefer Pflanzen bei ſich. 
Das Wirkſamſte iſt und bleibt aber jedenfalls ein 
Ichleuniges Ausbrennen der Wunde durch Auflegen und 
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Anzünden von feuchten Scießpulver, das oft auch 
innerlich genommen wird, und die gleichzeitige Berab- 
veihung jehr großer Mengen von Alkohol, der jelt- 
jamermweije bei einem von der Giſtſchlange Gebiljenen 
nur Schwach beraufchend zu wirken pflegt. 
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Die Gefahr des Gebiljenmwerdens iſt aber, wie ſchon 
erwähnt, in jenen Gegenden der Bereinigten Staaten, 
wo die Klapperſchlange noch häufiger vorfommt, für 





Lebend gefangen. 


jehr viele durchaus Fein Hindernis, ſich mit großem 
Eifer der Schlangenjagd hinzugeben. Gewöhnlich wird 
der aufregende Eport Tledigfich aus Liebhaberei be- 
trieben, denn unter die Yufrativen Erwerbszweige 
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fann der Krieg gegen die Klapperichlange faum gezählt 
werden. Ihre Haut ijt nahezu wertlos, ihr Fleisch wird 
jelbjt von den rohejten Indianerſtämmen verſchmäht, 
und einen Handelsartifel geben Höchitens die Klappern 
ab, die bei den Negern für ein ausgezeichnetes Sym— 





Eine Dublette. 


pathiemittel gegen alle möglichen Krankheiten gelten. 
Aber auf den modernen Amerikaner fcheint fich einiges 
von dem glühenden Haß vererbt zu haben, den feine 
Vorfahren begreiflicherweije gegen die Klapperichlange 
empfanden, und er wird ihre möglichit mafjenhafte 
Bertilgung darum immer al3 ein ebenfo vergnügliches 
wie verdienitliches Werf betrachten. 

Beſondere Borjichtsmaßregeln bei der Ausübung 
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ber Jagd Hält er dabei für ziemlich überflüflig. Er 
begnügt ji) zumeift damit, die Beine durch Hochreichende 
Stiefel von didem Leder zu ſchützen, da3 dem Ein- 
dringen der jpigigen Schlangenzähne wirkſamen Wider- 
ſtand entgegenzujegen vermag. Die einzige Waffe, 
mit der er ſich ausrüftet, ift ein mäßig langer, oben 
gegabelter Stod, der dazu dienen foll, die Schlange durch 
Einflemmen de3 Haljes fo lange am Boden feitzuhalten, 
bi3 ihr mit einem zerjchmetternden Schlag auf den 
Kopf der Garaus gemacht worden ift. Diele lieben e3, 
die Jagd allein auszuüben, meift aber tun fich zwei 
gleichgefinnte Sportfreunde zu dDiefem Zived zufammen, 
und in diefem Fall betrachtet man die Sache ala bei- 
nahe ungefährlich. 

Der Lieblingsaufenthalt der Klapperichlangen find 
Örtlichkeiten, wo felfige, fonnige oder überhaupt öde 
Anhöhen von fruchtbaren, grafigen Tälern, Flüſſen, 
Bächen oder Quellwiefen begrenzt werden. Nur 
wenn regelmäßiger ſchwerer Tau die Ebene erfriicht, 
find fie dort anzutreffen. Gie find gegen den Witte- 
rungswechſel höchſt empfindlid und wechſeln ihren 
Aufenthaltsort Schon mährend des Tages beinahe 
ſtündlich. Zur Zeit der Mittag3hige pflegen fie trodene, 
Ichattige Stellen aufzujuchen, ohne ſich zu weit von. 
fonnigen Blüten zu entfernen, und einzig, wenn wähe 
rend mehrerer Nächte fein Tau gefallen ift, halten fie 
fih an den Rändern von Pfüten oder Bächen auf. 
Ins Waſſer jelbit gehen fie aber nur zum Sagen oder 
auf der Flucht, obwohl fie ausgezeichnet Schwimmen. 

Bei der Annäherung des Menfchen, den fie faum 
anders al3 zum Zwecke der Berteidigung angreifen, 
verfuchen fie es immer erjt mit der Flucht, und im 
Gegeniag zu ihrer fonftigen hochgradigen Trägheit 
willen ſie dabei eine ganz eritaunliche Schnelligkeit zu 
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entwideln. Es bedarf ſchon einer ziemlichen Be— 
hendigfeit, um ihrer habhaft zu werden, und einer nicht 
zu unterjchäßenden Beherztheit, um fie, wie e3 viele 
Schlangenjäger unbedenklih tun, mit den bloßen 
Händen zu greifen. Das Kunjtjtüd, gleich ihrer zwei 
auf einmal dingfeit zu machen, wie e3 der junge Mann 
auf unferem Bilde S. 101 unternimmt, erfordert aller- 
dings eine ganz bejondere Gemwandtheit und Sicher— 
heit, die nicht jedermann zu Gebote jteht. 
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—Ver Beſitzer der „Villa Maria“, Herr Leopold 
y Winter, hatte wohl gewußt, weshalb er ſein 
2 mit allen Bequemlichkeiten ausgeſtattetes 
eu ef, Söotel nebſt Fremdenpenfion gerade auf 
biefer Stelle vor einigen Jahren erbaute. Es war 
ein idylliſches Fledchen Erde. Bon der eleganten, 
mit Topfgewächſen verzierten Terrajie jowie von 
der vielfenjtrigen Front des weitläufigen, im mo» 
dernen Billenjtil errichteten Hauptgebäudes fchaute 
man über die janft abfallenden Gartenanlagen hinweg 
auf ein entzüdendes Panorama. Kulilfenartig vor— 
Ipringende, oft eigenartig geformte Felſen und im 
herrlichiten Waldesgrün prangende Bergfuppen um— 
rahmten die tiefblauen Fluten eines Gebirgsjees, an 
deſſen Ufer mweitverzmeigte jchöngepflegte Wege den 
erholungsbedürftigen Spaziergängern mannigfaltige 
Augenmweide boten. In der Ferne ragten über den 
Spißen der höchſten Tannen in reinem Weiß die Schnee- 
gipfel der Alpenfette hervor, die zumeilen in der Däm— 
merung in wunderbarem rofenroten Schein zu leuchten 
begannen. a, es war ein bevorzugtes, paradiejilch 





ſchönes Fledchen Erde — und melche Luft! Der ele=. 


gante Oberfellner Philipp machte jedesmal ein ganz ver- 
züdtes Geficht, wenn er neu anfommenden Fremden 
von den umübertrefflichen Vorzügen der Fräftigenden 


— 
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Gebirgsluft erzählte. Dann Tniff er die Augen zu und 
jog mit meitgeöffneten Nüjtern beide Lungenflügel 
bi3 zum legten Eckchen voll, einerlei, ob er fich auf der 
von balfamifhen Lüften ummehten Terrafje befand, 
in der Küche oder in dem mit Zigarrendampf er- 
füllten Rauchzimmer, 

Das Hotel war während der Hochſaiſon in der beiten 
Sommerzeit vorzüglich beſucht. Nicht nur wegen der 
wunderbar Schönen Lage, jondern auch wegen der ganz 
ausgezeichneten Küche des Herrn Winter war Billa 
Maria ſchnell befannt und berühmt geworden, und 
mander Yremde blieb länger, al3 er urſprünglich be- 
ablichtigt Hatte. Freilich war die Rechnung, die der 
Oberfellner mit dem liebenswürdigiten Lächeln bot, 
von reipeftabler Höhe, die Preife recht gepfeffert, aber 
die Herrichaften, welche fih in Villa Maria nieder- 
ließen, fonnten den Aderlaß meiſt gut vertragen und 
nahmen denfelben in Anbetracht der dafür gebotenen 
Genüſſe gern in Kauf. Auch in diefem Jahre Hatte 
fih der Beſuch der Billa recht 'verheißungspoll an- 
gelafjen, und Herr Winter rieb ſich ſchmunzelnd die 
fetten Hände, wenn er, den vorausfichtlihen Gewinn 
überichlagend, mit dem ftereotypen Lächeln auf dem 
wohlmwollenden Gefichte, die Schar feiner Gäſte durch— 
wandelte und artig begrüßte. 

Geit einigen Tagen jedoch machten Herr Winter und 
Philipp, der geichniegelte „Herr Ober“, und dann - 
pflihtmäßig auch die ganze Schar der ſchwarzbefrackten 
Kellner plößlich jorgenvolle Gefichter. Es regnete. Und 
zwar regnete es nicht in jener angenehmen, erfrijchen- 
den Weile, welche alle Kreaturen erquicdt, wenn der 
Himmel nad) langer Dürre ein Einjehen hat und die 
durftige Erde durch einen fanften Sprühregen oder aud) 
durch einen ergiebigen Guß aus waſſerſchweren Wolfen 
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beiprengt — nein, e3 floß in gleichmäßigen diden Bind- 
faden vom grauen Himmel herunter, pläticherte unauf- 
hörlich mit näfelndem Tone in den Dachrinnen, klatſchte 
mit einförmigem Anprall auf die leichtgebauten Dächer 
der Veranda und verwandelte die ſonſt im Sonnen- 
glanze jo wunderbar anmutende Gegend in ein graues 
nebeliges3 Einerlei. Mit ſchweren Kummerfalten im 
würdevollen Antli jchaute Herr Winter in den herab- 
fließenden Regen, um fich jedesmal mit tiefem Seufzer 
wieder abzumenden. Die Säfte umlagerten da3 Baro—⸗ 
meter in der Eingangöhalle, beiprachen eifrig die Wetter . 
ausfichten und frohlodten bei jedem ſchwachen Kletter- 
verfuche, den da3 Quedfilber in jeiner Röhre anitellte. 

VBergebens! Mit jedem neuen Tage zeigte das 
Firmament dasſelbe trojtlofe Geficht, und wenn einmal 
Frau Sonne den fchüdhternen Verſuch machte, durch 
einen Spalt in den ſchweren Borhängen auf die naſſe 
Erde Hherabzulächeln, gleich verdoppelten Wind und 
Wetter ihre Gewalt und zwangen die Sommergäfte 
zu einem unfreiwilligen Nichtstun in den allerdings 
pompö3 außsgeftatteten Räumen der Billa Maria. 
Gähnende Langeweile drohte ſich einzufchleichen. Die 
Geſprächsſtoffe verfiegten, alle Unterhaltunggipiele 
waren zum Übermaß durchprobiert. Hie und da machte 
man ernftliche Anjtalten zur Abreife. 

Verzweiflungsvoll rangen Wirt und Dienjtbare 
Geifter jebt die Hände. 

Da nahte die Hilfe, und zwar in einer Weile, wie fie 
niemand erwartet hatte. 

Das gemeinjame Unglück fchmiedet die Menfchen 
zujammen; in einer verregneten Sommerfrifche nähern 
ih die font mehr getrennten Gruppen der Gäſte 
einander und Schließen flüchtige Befanntichaften, die 
zu nichts verpflichten und eben nur fo lange Dauer 
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haben, wie die Umjtände e3 mit fich bringen. Der 
vornehme Hamburger Konjul Ehlers nebit Frau und 
Tochter würde unter anderen Verhältniſſen mwahr- 
fcheinlich e3 weit abgemwiefen haben, mit dem diden 
Berliner Parvenü, dem Herrn Hajenfamp und feiner 
pfauartig geſpreizten, lächerlich aufgepußten Gemahlin 
Befanntichaft zu Schließen, und die Heine wunder— 
hübſche Profeflorstochter Hanna Wendel, die mit Vater 
und Mutter gelommen war, würde fich jchmwerlich da- 
heim in Münden, wo fie in den eriten Kreifen auf den 
Bällen zu glänzen gewohnt war und von den eriten 
Größen der Geiltesarijtofratie umſchwärmt murde, 
. folde Berehrer ausgeſucht haben, wie e3 die beiden 
phrajenhaften Modejünglinge waren, deren Artig— 
feiten jie jich Hier in Ermanglung von etwas Beſſerem 
gefallen Tieß. 

Die Gefängnishaft, welche der unaufhörliche Regen 
über die bunt zujammengemwürfelte Gejellichaft ver- 
hängte, machte aus all den verfchiedenen Elementen 
eine große Familie; jedes Glied fteuerte zur Unter. 
haltung nad) Kräften bei und ftellte feine Talente in 
den Dienft der Allgemeinheit. 

Soeben Hatte Fräulein Eleonore Sanftleben, eine 
ſchon etwas angejahrte überjchlante Jungfrau, mit 
zwar recht dünner Stimme, aber defto mehr Wärme 
des Ausdruds und feelifcher Vertiefung zum ſoundſo— 
vielten Male eines ihrer Rieder vorgetragen, deren fie 
drei auf ihrem Repertoire hatte, und war wiederum 
durch eifrigen Beifall belohnt worden. Der eine der 
beiden Berehrer Fräulein Hannas, Herr Feodor 
Gurpell, dem die Goldfüchfe feines Waters, eines 
großen Weinbergbefiterd am Rhein, ein tatenlofes 
Umpherftreifen gejtatteten, hatte zum ſoundſovielten 
Male eine feiner natürlich „jelbiterlebten" ſehr mwiß- 
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und geiftreihen Geſchichten zum beften gegeben und 
ein Lächeln auf die Rippen feiner Zuhörer gezaubert — 
nur Herr Hafenfamp aus Berlin brach in ein dröhnendes 
Gelächter aus, das die Nerven einiger zarter bejaiteter 
Damen unliebjam erjchütterte — da erfchien ein neuer 
Gait auf der Bildfläche. 

Schon feit einigen Tagen war wegen de3 Unmetters 

fein Fremder mehr in Billa Maria eingefehrt; diefen 
ihien Wind und Regen nicht abzuhalten. Niemand 
wußte zu fagen, wie er hereingelommen, welches 
Gefährt ihn durch die Unbilden der Witterung herbei- 
geführt — auf einmal mar er da, ließ ſich von dem dienft- 
eifrig zufpringenden Kellner Mantel und Reifetajche 
abnehmen und überflog mit einem fchnellen mujternden 
Bil die in dem geräumigen Unterhaltungsfalon ver- 
jammelten Gäſte. 
Bei ſeinem Eintritt verjtummte Herrn Gurpells 
etwas blecherne3 Organ, die Lorgnetten einiger älterer 
Damen richteten ſich forfchend auf den Ankömmling, 
und in der Schar der jüngeren Damenwelt entitand 
eine gewiſſe Bewegung. Alles gejtand ich ſtillſchwei— 
gend, jelten eine jo intereſſante Männererjcheinung ge— 
ſehen zu haben. Die Eraftvolle ſchlanke Geftalt umfchloß 
ein tadellos gearbeiteter eleganter dunfler Sommer- 
anzug, prachtvolles Schwarzes Haar und ein furggehalte- 
ner Bart von der gleichen Farbe umrahmten ein fühn 
gejchnittenes Antliß, in dem ein Baar jprechende dunfle 
Augen funfelten; auf den eriten Blid gewahrte man, 
daß man e3 hier mit einer impulfiven, willenzjtarfen 
Herrennatur zu tun hatte, die gewohnt war, zu herrichen 
und alles unter ihren Willen niederzugmingen. 

Der ungewöhnliche Fremde, der aller Blide immer 
und immer wieder auf fich 309, hatte fich mit vornehmer 
Nachläſſigkeit auf einem leeren Plage niedergelaffen 


D Novelle von W. Rurb. 109 


und machte mit fcharf afzentuierter, tiefer und mwohl- 
lautender Stimme eine Beitellung Dann jdien er 
eirie Weile fo ſehr in die Lektüre einer zufällig vor ihm 
liegenden illuftrierten Zeitſchrift vertieft, daß er die 
übrige Gejellfchaft nicht beachtete. Aber wer genauer 
zufah, würde bemerft Haben, daß unter den halb herab- 
gelaffenen Lidern die fchwarzen Augen unabläjlig 
umbherliefen und unbeobachtet die Anmwefenden einer 
Iharfen Prüfung unterzogen. 

„Welch ein dämonifch ſchöner Menſch!“ bemerkte 
Fanni Ehlers. „Wer mag das fein?“ 

„Ra, wer wird’ groß fein?“ warf Herr Gurpell 
abfällig Hin, indem er nicht ohne Neid fah, mit welchem 
Intereſſe die jungen Damen den Neuangefommenen 
betrachteten. „ES ſieht mander wie ein Graf aus 
und entpuppt ſich nachher als ein Schufter oder Schnei- 
der. Ich Habe auf meinen vielen Reifen oft die Er- 
fahrung gemadt, daß —“ 

„Wir werden ja bald erfahren, wer e3 ift,“ meinte 
Hanna Wendel. „Ach werde mich fchon Hinter den 
Oberfellner jteden, wenn er feinen Namen in das 
Fremdenbuch eingetragen hat.“ 

„Eine eigenartige Ericheinung,“ Sprach Fräulein 
Eleonore Sanftleben, indem fie ausdrudspoll mit den 
Augenlidern zwinterte und einen ſchmachtenden Blick 
zu dem Fremden hinüberwarf. 

„Jedenfalls ein bedeutender Menſch,“ ſagte der 
Konſul Ehlers, der ſich auf die Beurteilung von Per— 
ſonen verſtand, zu ſeiner Frau, „bedeutend entweder 
im Guten oder Böſen, vielleicht ein gefährlicher Menſch. 
Na, wir werden ja ſehen.“ 

Herr Winter war unterdes unter Händereiben und 
mit ſeinen ihm zur Gewohnheit gewordenen Bücklingen 
an den Gaſt herangetreten, bedauerte die ungünſtige 
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Witterung und fragte zulegt, ob jein Haus die Ehre 
haben werde, den Herrn längere Zeit zu beherbergen. 
Trotzdem die Gejellichaft lange Hälfe machte und die 
Ohren ſpitzte, mar e3 doch leider niemand möglich, ein 
Wort der leife geführten Unterhaltung zu verftehen. 
Schließlich erhob fich der Fremde und fchritt in Be- 
gleitung des Wirtes zur Tür des Gaales hinaus. Al 
nad) einer Weile Herr Winter allein zurüdfehrte, be- 
ftürmte man ihn allerjeit3 mit Fragen. „Wer iſt e3? 
Wird er länger bleiben? Wie heißt er? Wo kommt 
er her?" 

„Sleich, gleich, meine Herrfchaften,“ erwiderte der 
Wirt ſchmunzelnd und legte den ungeduldigen Fragern 
das Fremdenbud vor, in welchem der interejjante neue 
Gajt mit großen fteilen Buchftaben feinen Namen ein- 
getragen hatte: Profeſſor Sironi aus Mailand. 

„DO, ein Staliener — mie interelfant!" 

„Er ſpricht doch volllommen Deutjch?“ 

„Hat der Herr auf längere Zeit Zimmer beftellt?“ 
jo ſchwirrte es auf3 neue durcheinander. 

„Der Herr jcheint vollfommen der deutfchen Sprache 
mächtig zu fein,“ antwortete der Wirt wichtig, „der 
Ausiprache merkt man freilich fofort den Ausländer 
an. Er hat zwei fchöne Zimmer nad) vorn heraus auf 
unbestimmte Zeit beftellt, die Herrichaften werden aljo 
das Vergnügen Haben, bald feine Bekanntſchaft zu 
macden. Scheint ein fehr reicher Herr zu jein — ja, 
ja — dafür haben wir fo unfere Heinen Anzeichen. 
Uber nervös, fehr nervös! Die Kellner und Hausmädchen 
jagt er im Haufe umher und fährt fie nicht Schlecht 
an, wenn nicht alles gleich nad) Wunſch geht. Ja — 
ehr nervös! Vielleicht überarbeitet, der arme Herr.” 

„sit er verheiratet?“ fragte Frau Konjul Ehler2. 

- „Oder verlobt?" ergänzte ein Feiner naſeweiſer 
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Backfiſch, bei der Frage aber doch über und über er— 
rötend und ſich haſtig zurückziehend. 

„Auch hierin kann ich Ihnen dienen, meine Herr— 
ſchaften. Der Herr Profeſſor trugen, wie ich genau 
bemerkt habe, nicht einen einzigen Ring an den Händen.“ 

Die Tür öffnete ſich, und der Fremde trat wieder 
ein. Sein Auge gewahrte auf den erſten Blick, daß die 
eifrig tufchelnde, den Wirt umjtehende Gejellichaft ſich 
mit feiner Perſon befchäftigte, und er ſchien von dieſer 
Wahrnehmung jehr befriedigt... Man tat freilich fo, 
als fei ein ganz anderes Thema befprochen worden. 

Beim gemeinichaftlicden Abendeilen, zu dem eine 
große auf der Terraffe aufgehängte Kuhglode mit 
weithin fchallender Stimme die Snfaffen von Billa 
Maria zujammenzurufen pflegte, erfolgte endlich die 
Boritellung des neuen Gaſtes. Von verfchiedenen 
Seiten war an den Wirt das Anfinnen geftellt worden, 
dem Herrn Profeilor Sironi einen Platz in der Nähe 
des eigenen lieben Ichs zu geben, aber Herr Winter, 
der doch alle diefe Wünfche nicht berüdlichtigen konnte, 
blieb bei jeiner Tiſchordnung, und jo fam der inter- 
eſſante Staliener in die unmittelbare Nähe der Zulekt- 
angefommenen, und das waren das Berliner Ehepaar 
. Hafenfamp und Fräulein Eleonore Sanftleben. 

Die letztere — der „alte Zeugjtänder”, wie Fräulein 
Hanna Wendel etwas boshaft und nicht ohne eine 
neidiihe Anwandlung bemerkte — nahm den Herrn 
Profeſſor fofort für fich in Beichlag. In ſchwärmeriſcher, 
etwas füßlicher Weiſe Sprach fie von dem Schönen Stalien, 
dem Lande ihrer Sehnſucht, der Heimat der großen Künſt—⸗ 
ler und Dichter, dem Eldorado für alle die,denen die Emp⸗ 
fänglichfeit für alles Große und Schöne nicht fremd ift. 

„Ach, Stalien — Mailand — der Dom —“ flötete 
fie, „wie jind Sie zu beneiden, Herr Profelfor, um 
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Ihre herrlihe Heimat! Gtet3 war e3 mein Traum, 
alle die geweihten Stätten einmal zu betreten; leider 
geitatteten mir meine Mittel bisher nicht, diejen jehn- 
lichen Wunsch Wirklichkeit werden zu laſſen.“ 

Profeſſor Sironi ſchien nicht nur ein jehr gelehrter, 
jondern auch ein ſehr galanter und liebensmwürdiger 
Herr zu fein. Er ließ fich dazu herbei, feiner Nachbarin, 
die ſich ſichtlich Mühe gab, alle ihre halb vergeſſenen 
und veritreuten Kenntnifle über das Land jenfeits der 
Alpen zu ſammeln und zur Geltung zu bringen, in 
feuriger Weiſe Ausfunft zu geben, und ſprach jo inter- 
ejlant, daß die ältlihe Jungfrau in Wonne und Ent- 
züden Schwamm. 

„Snädiges Fräulein find noch jung und haben vor- 
auslichtlich noch ein langes Leben vor ſich,“ jagte der 
Profeflor mit dick aufgetragener Schmeichelei, indem 
feine funfelnden fchwarzen Augen die Dame verwirrend 
anblidten, „mer weiß, mie bald Sie mein Heimatland 
aus eigener Anſchauung fennen lernen. Es würde 
mir jelbjtverjtändfich eine befondere Freude fein, Gie 
einmal in Mailand zu begrüßen.“ 

Fräulein Eleonore war Hingeriffen. Das war ihr 
lange nicht mehr pafliert, daß ein junger Mann, und 
noch dazu ein fo bedeutender und ficherlich berühmter 
Herr, mit jo ungemeiner Liebensmwürdigfeit fih um 
ihre Perfon bemühte. Immer mehr no wuchs ihr 
Entzüden, al3 der Herr Profeffor nicht aufhörte, im 
Verlaufe des Geſprächs, das ihr das interefjantejte 
dünfte, das fie je erlebt, fie mit zarten Huldigungen zu 
überfhütten. Ein Wonnegefühl Ichlih fi in ihre 
Bruft, triumphierend überfchaute fie die Tafel. Diejer 
Abend entjchädigte für manches; und wer weiß? Ja, 
wer mweiß, was die Zukunft noch bringt? Des Schid- 
ſals Wege find oft wunderbar, und die Liebe führt 
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die gleichgejtimmten Geelen oft auf ungewöhnlichen 
Pfaden zueinander. Bald redete fie ihren geiftreichen 
Tiſchnachbarn mit „lieber Profeſſor“ an und legte ihre 
ganze Seele in ihren Blid. 

Auf der anderen Seite faß da3 Ehepaar Hafen- 
famp. Es gereichte dem feinen Taft des Hochgebildeten 
Profeſſors zur großen Ehre, daß er die platten und oft 
von derbem Gelächter begleiteten Reden des Herrn 
Hafenfamp in verbindlichiter Weife beantwortete und 
auch der auffällig gefleideten Frau Haſenkamp gegen- 
über den reiten Ton fand. Gewiß hatte fein jcharfer 
Blick ſofort erkannt, welcher Gefellichaftsiphäre das 
Berliner Ehepaar entitammte; nicht3deftomeniger blieb 
er die Artigkeit und Zuvorkommenheit jelber. 

„sh freue mich,“ ſagte Sironi mit feinem fo 
angenehm ausländifch Hingenden Organ, „in Ihnen, 
meine Herrichaften, zwei Vertreter jener fo mächtig 
aufitrebenden deutſchen Geiftesmetropole kennen zu 
lernen. Ich ſchwärme für die Deutſchen. Ach darf 
lagen, ich lerne jedesmal viel, wenn ich in Deutichland 
weile und mit gebildeten Deutjchen mich unterhalten 
darf. Sie, gnädige Frau, möchte ich bejonders bitten, 
mir Ihre gütige Belehrung über allerlei Wiſſenswertes 
nicht vorzuenthalten. Es ift mein Prinzip, die Frauen 
im fremden Lande beſonders zu ftudieren, da ich weiß, 
welchen veredelnden und bildenden Einfluß die Frau 
— und zwar in jedem Lande wieder auf eigene Weile — 
auf und Männer hat. Sie miljen ja, wie hr großer 
Dichter Goethe jagt: 

‚Willſt du genau erfahren, was fich ziemt, 
So frage nur bei edlen Frauen an.“ 

„Das iſt noch 'n Mann," ſprach Frau Karoline 
Hajenfamp ungeniert und laut zu ihrem Ehegefpong. 
„Der veriteht es. Daran follt’ft du dir 'n Beifpiel 
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nehmen. — Ach, Herr Profeſſor, Sie glauben gar nicht, 
wie’3 mich nach dem einen und Gebildeten Hinzieht 
und wie gerne ich mich belehren lafje in Kunft und 
Willenichaften. Aber was mein Mann ilt, der Eloppt 
fih auf8 Portemonnaie und fagt: ‚Hier die Kröten 
find die Hauptjache, alles andere iſt Schwindel!‘ Ad, 
was man für 'ne Arbeit hat mit fo 'nem Mann! Keine 
zehn Pferde kriegen ihn in ’ne Bildergalerie, und in 
’'nen gebildeten Vortrag geht er mein’ Lebtag' nicht 
hinein. Aber ich interejjiere mich jchredlich für alles 
Geiftige und fürs Ausländifche erft recht. Um Ber- 
gebung, was treiben Sie eigentlich für 'ne Wiljenfchaft?“ 

„Mein eigentliches Fach ift die Aſtronomie und die 
Phyſik,“ fagte der Profeſſor höflich. 

„Sott, wie intereffant! In Berlin haben wir 
auch 'ne große Sternwarte, aber ich muß jagen, ich 
bin noch nicht da geweſen. Fritz, hörft du, der Herr 
ift ein Altronom! Wenn wir wieder nad) Haufe kom⸗ 
men, müffen wir uns das auch mal anfehen.“ 

Sri Haſenkamp ermiderte phlegmatiich, er bleibe 
lieber unten auf der .Erde, und der Profeſſor meinte 
lächelnd, er fünne es dem Herren Gemahl nicht ver- 
denfen, wenn derjelbe ſich mehr dem Studium der 
Sterne zumendete, die hier unten auf der Erde leuchten. 
„ber alle Achtung vor Ihnen, gnädige Frau,“ fügte 
er mit einem faft bewundernden Blid aus feinen ver- 
führeriihen Augen Hinzu, „daß Sie ein fo warmes 
Intereſſe für meine fchwierige Wiſſenſchaft bezeigen. 
Man findet dag wahrlich nicht oft bei Damen.“ 

Frau Karoline Hajenfamp errötete bis unter die 
Haarwurzeln. Sie war noch jung und nicht unemp- 
fänglich für ſolche Schmeicheleien. An der Seite ihres 
Friß hatte fie e3 ja ganz gut, aber feitdem ihr Mann 
durch Armeelieferungen reich geworden war, juchte Sie 
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überall, fo gut fie fonnte, den fühlbaren Zwieſpalt 
auszugleichen, der, wie fie wohl empfand, fie von Der 
eigentlichen gebildeten Welt trennte. Dazu fam ein 
Hang zum NRomantifchen, eine Schwäche für alles 
Außergewöhnliche, — fein Wunder, daß der gejchmeidige 
Profeſſor einen tiefen Eindrud auf fie machte. Sie 
hatte nicht unfchöne, aber grobe Züge; nur der ent- 
feglihe Geſchmack in der Toilette verdarb alles. 

Profeſſor Sironi ſchien ein feiner Frauenkenner 
zu jein, und er benußte feinen Vorteil. Er hätte e3 
gar nicht raffinierter anfangen können, wenn er die 
Abſicht gehabt Hätte, dieje Frau langjam zu umgarnen 
und in den Bann feiner Berfönlichkeit zu ziehen. 
Kmmer mehr röteten fich die Wangen der Berlinerin, 
immer geipannter hordhte fie auf den Vortrag des 
Profeſſors, der fie in geblümter Rede einen Blid tun 
ließ in die Wunder de3 Himmels. 

„Sie jagten, lieber Profeſſor,“ begann Yräulein 
Sanftleben, „daß Ihre eigentlihe Wilfenichaft die 
Altronomie und Phyſik jei; welche andere Kunſt be- 
treiben Sie denn noch nebenbei?“ | 

In den Augen Sironis blitte e3 auf. „Meine 
Verehrteſte,“ jprach er, „ich darf mich allerdings noch 
anderer Kenntnilje rühmen. Beſonders in den lebten 
Sahren habe ich mich mit den Geheimnifjen des Spiritiö- 
mu3 und Offultismus beichäftigt, habe die kabbaliſtiſche 
Philoſophie aller Zeiten und Völker einer eingehenden 
Prüfung unterworfen und mich auf alle die dunklen 
Gebiete begeben, in denen der Menſchengeiſt augen- 
Icheinlih noch in den Anfangsgründen des Wiſſens 
umhertappt. So fommt e3, daß ich in allen Zweigen 
der Magie heimiſch bin, dem Somnambulismus, dem 
Hypnotismus, dem Gedanfenlefen und verwandten 
ähnliden Dingen.“ 
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Fritz Haſenkamp rüdte furchtſam mit dem Gtuhle. 
„Da jind Sie wohl ein richtiger Zauberkünſtler?“ 

„Wenn Sie wollen, auch dieſes,“ bemerkte Sironi 
verbindlih. „Nur dürfen Sie mich nicht mit jenen 
gewerbsmäßigen Künjtlern verwechſeln, welche durd) 
ihre Yingerfertigfeit das Teichtgläubige Publifum in 
Erftaunen jegen. Wie gejagt, ich betreibe alle dieje 
Saden nur nebenbei und immer im ftreng wiſſen— 
Ichaftliden Sinne. Natürlich Tonnte es nicht aus- 
bleiben, daß ih mich auch praftiich verjuchte, und fo 
habe ih mir denn im Laufe der Zeit viele der 
Keniffe und Fertigkeiten angeeignet, welche bei jenen 
jogenannten Künftlern mit zum Handwerk gehören.“ 

„Nein — was Gie Jagen! Da können Sie auch 
wohl Geifter erjcheinen laſſen und Tiſchklopfen ver- 
anftalten und alle die grufeligen Erperimente vorneh- 
men, welche ich einmal von einem Magnetijeur ge- 
jehen habe?“ fragte Frau Haſenkamp voller Erftaunen. 

„Gewiß, meine Gnädige, ich würde damit dienen 
fönnen.“ 

„Fritz, Hört du, was der Herr Profeſſor alles 
fann?“ 

„So was ſehe ich für mein Leben gerne,“ ſagte 
Fritz. 
„O lieber Herr Profeſſor!“ rief Fräulein Sanft- 
leben in den zarteſten Tönen, „wie würden Gie uns alle 
erfreuen, wenn Gie in diejen böjen Tagen, da wir 
wegen de3 fchredlihen Regenwetters vor Langerweile 
beinahe alle fterben, uns durch Shre große Kunſt auf- 
heitern wollten. Nicht wahr, ich tue feine Fehlbitte?" 

Sironi ſchaute der Sprecherin fo nachdrucksvoll in 
die Augen, daß diefe verwirrt und errötend ihren Blid 
ſenkte. 

„Meine Gnädigſte,“ begann er dann, „ich verſtehe 
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zwar nicht recht, wie hochgebildete Menichen in jolch 
zahlreicher Gefellichaft fich Iangmweilen fünnen — aber 
jei’3 drum. Wenn ich Ihnen einen Gefallen damit 
erweijen Tann, werde ich mit meiner ſchwachen Kunit 
nicht hinter dem Berge halten. Ach bin freilich wenig 
darauf eingerichtet, da ich lediglich meiner Gejundheit 
halber mich in’ diefe Täler begeben Habe — Sie fünnen 
fih denfen, daß meine vielfeitige Beichäftigung Ner- 
bolität und Abgelpanntheit hervorruft —, aber id) 
kann den Schönen Augen der Damen foldhe Bitte nicht 
gut abichlagen.“ 

Die Unterhaltung wurde nun fo lebhaft, und der 
Jubel an der Ede, wo der Staliener jaß, jo groß, daß 
nach aufgehobener Tafel alsbald alle Gäſte heran- 
famen, um die perjönlihe Bekanntſchaft des Herrn 
Profeſſors zu maden. 

Bald bildete diefer den Mittelpunft der Gefellichaft, 
und da3 mußte man gejtehen, er war der Mann dazu, 
mit jeinem prädtigen Konverjationstalente, mit jeinem 
vielfeitigen Wiffen und nicht zum mindeften durch feine 
falzinierende äußere Ericheinung und durch jeine 
feinen Manieren einen großen Menſchenkreis auf das 
angenehmite zu unterhalten. Mit feinen ſprühenden 
Bliden und ausdrudsvollen füdlichen Geſten begleitete 
er jeine Auseinanderfegungen, die, weit entfernt von 
lehrhafter Pedanterie, einen jeden zur Gegenrede 
anregten und in jeder Geele verivandte Saiten er- 
fingen ließen. 

„Ein prachtvoller Menſch!“ ſagte Frau Profefjor 
Wendel. „Der hat uns gerade gefehlt. So lebhaft iſt 
es noch nie zugegangen.“ 

Herr Winter war in ſehr vergnügter Stimmung. 
Der Menſch war ja bei dem ewigen Regenwetter 
ganz unbezahlbar. Nun wird ſo leicht keiner an die 
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da3 Geſpräch gegen Abend fait ganz zu verftummen, 
und eine Gruppe nad) der anderen verſchwand früh- 
zeitig im Schlafgemach, jebt holten die Kellner eine 
Flaſche Wein nad) der anderen aus dem Keller herauf, 
und e3 fummte in dem großen Gaftzimmer wie in 
einem aufgeftörten Bienenforbe. Die jungen Damen 
umjhmwärmten die hohe Geſtalt des der Magie kun— 
digen Gelehrten, und für jede hatte er ein ausdruds- 
volles Wort und einen vielfagenden Blid. Ber Pro- 
feffor verftand vortrefflich die Kunft, in einer jeden 
den Glauben zu erweden, an fie bejonders wende er 
feine Worte und verfchwende er den ganzen Zauber 
einer Perfönlichkeit. Mit Fräulein Hanna Wendel 
plauderte er über Malerei und ſchien ſehr bemandert 
in den Kunftfälen Münchens, mit Fräulein Yanni 
Ehlers über da3 Meer und feine unergründliche Schön- 
heit, mit Fräulein Eleonore Sanftleben über geheime 
Anziehungstraft der Seelen und Willensbeeinfluffung. 

Frau Haſenkamp aber ſchien ganz und gar im Banne 
feiner gefährlichen Augen zu ftehen, denn fie wich kaum 
von feiner Ceite. Ihr Gatte war für fie vollitändig 
Luft. Zum eriten Male zog fie einen Vergleich zwiſchen 
ihrem projaifhen, ganz in feinen Geldgefchäften auf- 
gehenden Ehemann und einem anderen, der ihn in 
jeder Weiſe überragte, und die Wagfchale des Gatten 
ſank tief hinab. Die alten Damen waren nicht minder 
ſchnell erobert. 

Bei den Herren waren die Meinungen zuerft geteilt. 
Die jüngeren unter ihnen, befonders Herr Feodor 
Gurpell, waren anfangs veritimmt, mweilfie, auf der 
ganzen Linie geichlagen, ji) durchaus in die zmeite 
Reihe gedrängt fahen; aber bald erflärten fie, der 
Profeſſor ſei ein ſcharmanter Menſch und erkannten 
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willig ſeine Uberlegenheit an. Herr Gurpell war be- 
geiſtert, als der Fremde ſofort eine ganz bedeutende 
Beſtellung in Rheinweinen bei ſeiner Firma machte 
und dazu verſprach, in ſeinem großen Bekanntenkreiſe 
eine warme Empfehlung folgen zu laſſen. | 

Nur der Profeſſor Wendel und der Konful Ehlers 
blieben zurüdhaltend. Der erjtere war von der Art, 
mit melcher der füdliche „Kollege“ fein Wilfen an den 
Mann brachte und fich zum Mittelpunft der Gejelligfeit 
aufmwarf, wenig erbaut. Er liebte mehr daS ftille Wejen 
des deutichen Gelehrten, das nicht prunft und nicht 
bejubelt werden mag. Wie tief das Können de3 Ita— 
lieners fei, fonnte er nicht beurteilen, da er al3 San3- 
fritforfcher auf einem ganz anderen Gebiet arbeitete. 
Der alte Ronful Ehler3 aber hatte fein Gefallen an 
den fauftdiden Schmeicheleien, mit denen der Mai- 
länder um ſich warf, und hielt denjelben wegen de3 
Bombardement3, mit dem er aus feinen Augen den 
weiblihen Teil der Gäſte unausgeſetzt überfchüttete, 
für einen gefährliden Don Juan und Courmacher. 

Sie ſprachen auch darüber miteinander. Wendel 
meinte freilich, man müſſe dem feurigen Naturell des 
Romanen manches zu gute halten, aber Konſul Ehlers 
nahm eine fühle und abmwartende Haltung ein; er hatte 
zu viel erlebt in der Welt, um ſich allein durch äußere 
Vorzüge blenden zu laſſen. 

Mit einem wundervollen weichen Bariton fang 
jet Sironi, indem er jich ſelbſt begleitete, ein italieni- 
ſches Lied und lieh auf vieles Bitten noch einige jener 
Heinen volkstümlichen Liebeslieder folgen, wie fie in 
der LRagunenftadt von den jungen Benezianern ge- 
jungen werden. 

„Das ganze Weibervolf ſchnappt heute abend noch 
über,“ meinte der Konful, als er den ſtürmiſchen Beifall 
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gewahrte, der einem jeden der Vortragsſtückchen 
folgte. Man fchien fich gar nicht trennen zu können. 
Gegen Mitternacht mar der ganze Kreis noch voll» 
zählig beiſammen und verfolgte mit atemlofer Span- 
nung eine Reihe von Kunſtſtückchen, die der Profeſſor 
zum beiten gab. Mit verblüffender Fertigkeit führte 
er eine Reihe von Kartenkunſtſtücken vor, ließ Gegen- 
ſtände verfchwinden und erriet die geheimiten Ge— 
danten der Anmefenden. Dabei verwahrte er fidh 
immer wieder dagegen, daß diefe Manipulationen zu 
feiner eigentlihden Wiſſenſchaft gehörten; er Habe fie nur 
„nebenher“ gelernt. Bu nett war es von ihm, daß er 
bereitmwilligft bei einzelnen Experimenten die Erflärung 
auf dem Fuße folgen ließ. Man war enthufiasmiert 
und bezaubert. 

Fräulein Sanftleben mwollte durchaus noch eine 
„Sißung“ veranitalten und mit den Geiftern in nähere 
Berührung treten, al3 Sironi erflärte, zu abgejpannt 
zu ſein, um noch ſolche aufregende Verfuche zu maden. 
Gern ſei er ein andermal bereit, allen Wünfchen, jo- 
weit e3 in feiner Macht ftehe, entgegenzufommen. 
Co empfahl er fi) und begab ſich, von Philipp auf das 
rejpeftvollite geleitet, auf feine Zimmer. 

Die Zurüdbleibenden waren wie in einem Banne, 
der fich erſt allmählich löfte. Der Heine Badfifch fieberte 
ordentlih. Hanna Wendel jagte dem Herrn Gurpell 
jo zerjtreut Gutenacht, daß diejer mieder eine eifer- 
ſüchtige Regung verjpürte. anni Ehlers Hatte fo 
hochrote Baden, daß der Konful fie faft beforgt an- 
Ihaute, „Ob er nicht doch ein Gauner ift?“ dachte er 
im ftillen. „Wer kann's willen? Ich traue nicht recht.“ 

Am felbigen Abend noch kam der Name „Caglioftro“ 
auf, der dem dämonifchen Profeffor, welcher ficherlich, 
wie jener berühmtefte Abenteurer des achtzehnten 


= Novelle von W. Rarb. 121 


Sahrhunderts, alles für fich einzunehmen veritand, 
jeitdem verblieb. In Billa Maria aber ift in den vor- 
züglihen Betten felten eine Nacht allerjeit3 jo ſchlecht 
geichlafen worden. 
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Es regnete unaufhaltiam weiter, Aber Wirt und 
Kellner zeigten feine bejorgten Mienen mehr, und da3 
Wetterglas vorn bei der Eingangstür ftand einfam und 
verlaſſen. 

Als Konſul Ehlers zum appetitlich gedeckten Früh— 
ſtückstiſch ſchritt, vernahm er aus dem Nebenzimmer 
das hohe piepende Organ des Fräulein Eleonore 
Sanftleben. 

„Ra, find die Weiber ſchon wieder mit dem Pro— 
feſſor beſchäftigt?“ dachte er. 

„Ach, ich finde die italienische Spradhe himmliſch,“ 
ertönte e3 nebenan. „Dieſe weichen melodiſchen Laute 
— e3 ilt wie Muſik. Aber freilich, man muß fie von 
einem Staliener hören, der über eine ſolche Stimme 
verfügt wie Sie, Herr Profeſſor.“ 

Es blieb unverftändlich, was Sironi erwiderte. Die 
Nedenden entfernten ji. 

Am Kaffeetiſche ſprach man nur von Eaglioftro und 
bon dem wundervollen Abend, den man geitern verlebt. 

Als der Konful auf die Terraffe trat, um troß des 
Regens ein wenig von der föftlichen Luft zu jchlürfen, 
fragte ihn der Oberfellner Philipp: „Haben der Herr 
Konjul nicht den Herrn Profeſſor Sironi gejehen?“ 
Und al3 er zu feiner Ehehälfte zurüdfehrte, empfing 
ihn diefe auch wieder mit der Bemerfung: „Wo bleibt 
denn unjer lieber Sironi?“ 

„Das weiß der Kudud,“ fagte Ehlers. „Ihr ſeid 
wohl alle verhert? Wohin ich Höre, tönt mir diefer' 


122 Caglioftro der Zweite. DO 





Name in die Ohren. Nehmt euch nur in acht, daß diefer 
Bauberfünjtler euch nicht ganz und gar verdreht macht. 
— Liebe Fanni, dir gilt das ganz bejonderd. Der 
Profeffor hat ein paar verteufelte Augen im Kopf, 
die einem jungen Mädchen wohl gefährlich werden 
fönnen. Auf Reifen muß man aber doppelt vor- 
ſichtig fein.“ 

Fanni beugte fich tief über ihre Taſſe. Im all- 
gemeinen war fie eine fühle Natur, die nicht fo leicht 
Teuer fing. Die verftandesmäßige Überlegung herrichte 
jo fehr in ihrem Weſen, daß jchon viel dazu gehörte, 
fie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber der Vater 
Ichien diefe3 Mal mit feiner Ermahnung nicht am Ziel 
vorbeigefchoffen zu haben. Fräulein Fanni hatte eine 
rofentote Färbung befommen und ftammelte: „O Bapa, 
lie ſchwärmen alle für ihn. Es ift doch nichts dabei, 
wenn ein jo hoch jtehender Geift feinen Mitmenjchen 
ein paar Broden aus feiner Fülle zumirft. Unſere 
Anerkennung hat er redlich verdient.“ 

„Ra — na!" madte der Konful nur. 

„Wo ijt er denn jegt eigentlich?” fragte die Frau 
Konful. 

„Er geht mit der Hafenfamp und der Ganftleben 
im Regen fpazieren," jagte die Tochter. „Der Bro- 
feffor meinte, da3 fei jehr gefund, und nun patichen Sie 
in den nallen Wegen herum und halten abmwechjelnd 
den Regenſchirm über fein Haupt. So was würde ich 
iher nicht tun, Papa.“ 

„Hoffentlich nicht,“ meinte der wieder lafonifch. — 

In der Familie des Profeſſors Wendel wurde eine 
ähnlihe Unterhaltung gepflogen. Gemeinfam mit 
Wendels nahmen fonft der junge Herr Gurpell und 
jein $reund, der angehende Juriſt Joſeph Kötjchner 
aus Dresden, den Kaffee ein. Aber die beiden jungen 
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Trabanten der hübſchen Hanna fchliefen heute bis in 
den hellen Tag hinein. 

Bei Herrn Haſenkamp mar das nicht? Ungewöhn— 
ihes; der mar auch beim fchönften Sonnenschein nicht 
früh aus den Federn zu loden. Geine Frau erzählte 
mit Entrüftung, daß felbft der präcdhtigite Sonnenauf- 
gang auf dem Rigi ihn nicht Hätte zum Aufitehen be- 
wegen fünnen. „Sch kann mir ganz genau denken, 
wie das ausfieht, wenn die Sonne zuerft über den Berg 
guckt,“ Habe er gejagt. | 

„a3 hältit du von deinem Kollegen Sironi, lieber 
Mann?" fragte Frau Profefior Wendel. „Hat er einen 
berühmten Namen?“ 

Wendel drüdte fich jehr vorfichtig aus. „Er Hat 
unleugbar große Gaben, liebes Weib. Aber er weiß 
auch was daraus zu machen. Übrigens habe ich von 
einem Profeſſor Sironi in Mailand noch niemals etwas 
gehört.“ 

„Run, du kannſt unmöglich alle die Namen willen, 
wenn deine Fakultät nicht in Frage kommt.“ 

„Wäre er ein ganz Großer, jo müßte fein Name mir 
dennoch befannt fein,” war die Entgegnung. 

„Belinne dich nur, Papa,“ eiferte Hanna; es jchien 
ihr gar nicht recht zu fein, daß Sironi nicht zu den 
Sternen allereriten Ranges gehören jollte. 

Aber der Vater fchüttelte den Kopf. „Übrigens, 
mein Puſſerl, nimm dich vor ihm in act; er hat fo 
eine Art, die den Weibern mächtig imponiert." — 

Herr Gurpell und Herr Joſeph Kötſchner traten in 
lorgfältigfter Toilette ein. „Wo iſt unjer Caglivjtro ?“ 
rief der letztere. „Ich habe ſchon manchen vergnügten 
Abend verlebt, aber fo mie geitern glaube ih mich 
noch nie unterhalten zu haben.“ 

Der Bielummworbene fam eben von feinem NRegen- 
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Ipaziergang zurüd. Er nahm feinen Schönen Begleite- 
rinnen die Hatichnaffen Schirme ab und übergab fie 
einem eilig zufpringenden Kellner. Es mar unver- 
fennbar, daß auch die dienftbaren Geijter in Billa 
Maria den Profeſſor mit einer unbegrenzten Ehr- 
furht behandelten und auf feinen Heinften Wink 
bereit ftanden. Der fcharmante Herr Targte ihnen 
gegenüber aber auch nicht mit den Trinfgeldern. 

„Mein verehrter Herr Profeſſor,“ rief vom anderen 
Ende des Saales die Stimme eines Heinen dien Herrn, 
der fich Abends zuvor ganz befonders für die eleganten 
Kunſtſtückchen Sironis interefjiert hatte, „steht es nicht 
in der Macht des Aftronomen, die abjcheuliche Witterung 
zum Guten zu beeinflujffen? — Sie würden fi) ein 
unjterbliches Berdienft um die ganze hier verfammelte 
Gefellfchaft erwerben, wenn Gie die Schleujfen de3 
Himmels jchließen könnten und die liebe Sonne fcheinen ° 
ließen.“ 

Nach diefer anjtrengenden Rede bearbeitete er 
jeine hohe Stirn mit feinem Taſchentuch und fchaute 
Gironi fragend an. 

„Ei, Herr Bohnemann, welche Fähigkeiten trauen Gie 
da mir und meiner Wiljenfchaft zu? Mit dem Wetter- 
machen befaßten ſich nur die Heren des Mittelalters. 
— Über, meine Herrichaften,“ wandte er ſich mit er- 
hobener Stimme an die ganze Frühitüdstafelrunde, 
„einen Umſchwung in der Witterung glaube ich Ihnen 
dennoch in Ausficht Stellen zu können.“ 

„Hört, Hört!" machte Herr Gurpell. Mlles blidte 
den Redner ungläubig an. | 

„Meine verehrten Herrichaften, ich bin zwar fein 
untrüglicher Wetterprophet, aber ich habe mich ein- 
gehend mit meteorologifhen Studien beichäftigt und 
habe meine Keinen Anzeichen dafür, daß eine Ver⸗ 
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änderung zum Beſſeren bevorfteht. Ach darf mir 
ſchmeicheln, Ihnen die Mitteilung machen zu fünnen, 
dab morgen oder übermorgen die Sonne wieder ihre 
Herrſchaft antritt.“ 

„Aufſchneider!“ brummte Konjul Ehlers vor fich Hin. 

„Aber da3 Barometer rührt fich heute ebenſowenig 
vom Fled wie geftern,“ meinte Kötfchner zmweifelnd. 

„sa, meine Berehrteiten,“ fagte Sironi überlegen, 
„wenn Sie zur Willenfchaft fein Zutrauen haben, fo 
kann Sie nur die Zukunft von Ihrem Unglauben 
heilen.“ 

„Nein, wir glauben Ihnen alles, Herr Profeſſor!“ 
rief der Damendor. 

„Übrigens, wie wäre es,“ fagte Herr Bohnemann, 
„wenn wir den hochgeehrten Herrn Profeſſor erjud)- 
ten, folange da3 NRegenmetter anhält, ung eine Feine 
Abendvoritellung in derhöheren Magie zu veranitalten? 
Sch für meinen Teil jehe zu gern dergleichen.“ 

„D ja! Bitte, Herr Profeffor! Lieber Herr Pro— 
feſſor!“ Hang es von allen Geiten. 

„Und bitte, auch) Hypnotismus und Gedankenleſen,“ 
rief Hanna Wendel. 

„Und einen Geiſt müſſen Sie zitieren. un! Ich 
gruſele mich jetzt ſchon,“ ſagte Fräulein Eleonore mit 
einem ſchmachtenden Blick. 

„Ach, wenn Sie das wollten!“ ſtimmte auch Frau 
Karoline Haſenkamp mit ein. „Sie können es gewiß 
noch viel beſſer als der in den Reichshallen in Berlin, 
wo ich mal jo was geſehen habe.“ 

Herr Fritz Haſenkamp erſchien jetzt auch am Kaffee— 
tiſche. 

Profeſſor Sironi ſann einen Augenblick nach und 
ſchaute vor ſich hin. „Meine gnädigſten Damen und 
Herren, ich ſtehe im allgemeinen auf dem Standpunkte, 
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daß jeder feinen Mitmenſchen mit den Talenten dienen 
foll, die ihm verliehen find. Im bejonderen würde 
ih e3 unter den vorliegenden Umftänden für meine 
Pflicht Halten, aud) die weiteſtgehenden Wünſche der 
geehrten Herrichaften zu befriedigen. Aber bedenken 
Sie, zu einer folhen Vorführung, wenn fie auf der 
Höhe der Zeit ftehen joll, gehört ein umfangreicher 
Apparat, der mir leider hier in der Sommerfrifche nicht 
zur Verfügung ſteht. Meine Veranftaltungen könnten 
ih alfo nur auf einige wenige Manipulationen be- 
ſchränken, die ohne technische Hilfsmittel durch bloße 
Yingerfertigfeit und Geilteselaftizität hervorzubringen 
find.“ 

„Wie Schade!" tönte es ringsum. 

„Könnten Gie fi) die nötigen Apparate nicht 
kommen lajjen?“ 

Sironi dachte wieder nach. Über feine markanten 
Büge flog unmerflich ein Lächeln. 

„Es wäre möglich," jagte er dann. 

Nun brach ein Sturm der Begeifterung lo3, der ſich 
nicht eher legte, als bis der Profeſſor beitimmt ver- 
ſprach, nach Eintreffen der nötigjten Hilfsmittel eine 
Boritellung im moderniten Stile auf Bitten der ver- 
fammelten Sommergäfte zu veranftalten. 

Keiner freute fich mehr diefer Zufage als der Wirt, 
Herr Winter. Das war ja ein goldener Gaft, den er 
mit allen Mitteln Halten mußte. 

Im Laufe des Tages, der fo grau und trübe blieb 
wie feine Vorgänger, entfaltete Sironi die ganze 
Fülle feiner gefellfchaftlichen Talente. Er war unum- 
jtritten der Mittelpunft des Intereſſes und unterhielt 
die ganze Geſellſchaft. E3 wurde länger getafelt als 
gewöhnlich und mweit mehr getrunfen. Man laufchte 
den geiftreichen Einfällen des einzigen Mannes mit un— 
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verhohlenem Entzüden und ließ fich mit wonnigen &c- 
fühlen im Strome der allgemeinen Luſt forttreiber. 
Nach dem Wetter jchaute kaum jemand aus; eine be=- 
denkliche Bemerkung bezüglich der Prophezeiung des 
geheimnisvollen Gelehrten ſchlug „Caglioftro“ mit 
fieghaftem Lächeln zu Boden. Pie Damenwelt 
ſchwamm fürmlih in Wonne. 

Am Spätnachmittag wurde getanzt. Yrau Ehlers 
ließ ſich herbei, einige halbvergeſſene Walzer und 
Polkas zum Beſten der allgemeinen Luſtigkeit auf- 
zuſpielen. Sironi war ein brillanter und unermüt> 
fiher Tänzer; auch die übrigen jüngeren Herren be— 
teiligten fich eifrig. Nur Herr Bohnemann mit feinem 
Aſthma und Herr Haſenkamp mit feinem unüber- 
windliden PBhlegma ſaßen beieinander und erzählten 
jih beim Wein einige Klatſchgeſchichten. 

Sironi tanzen zu fehen, war eine Luft. Bei der 
Damenmwahl riß man fi) um ihn, und alle waren der 
Meinung, noch nie fo leicht und ſchwebend durch den 
Saal geflogen zu fein wie am Arme des Ajtronomie- 
profejlors. Frau Haſenkamp errötete ein über da3 
andere Mal, als fie mit ihm nach den Klängen eines 
Straußſchen Walzers über den glänzenden Parfettboden 
glitt. Sironi mußte e3 gut verftehen, der leichtgläubigen 
Frau die gemwagteften Dinge in die Ohren zu wiſpern. 

Der langen Eleonore, die nicht gut zu tanzen ver⸗ 
ftand und recht hölzern durch das Zimmer YHopfte, 
flüjterte der gemwandte Courmacher die zärtlichiten 
Sachen zu, drüdte ihr heimlich die Hand und ließ da3 
ganze Gemehrfeuer feiner zauberhaften Augen auf jie 
wirken. 

Das war zu viel für Eleonore Sanftleben. Halb 
ohnmächtig lag ſie ihrem Tänzer im Arme, und als er 
lie zu ihrem Plate mit vollendeter Grazie zurückführte, 
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ſagten ihm ihre Augen und ihre Hände: ich bin 
dein. 

Bei den anderen jungen Mädchen war der be- 
rechnende Don Yuan vorfichtiger. Bei Hanna Wendel, 
Fanni Ehler3 und den übrigen in duftige Sommer- 
toiletten gefleideten Tänzerinnen hütete er fich, jo 
grobes Geſchütz aufzufahren; Hier war er artig und 
finnig, und fo gewann er fie alle — alle. Am Abend 
Hopfte manches Mädchenherz ftärfer bei dem Ge— 
danken an den ſchönen Profeſſor, der hier ohne jeden 
Apparat bloß durch feine Erfcheinung und durd) fein 
Auftreten alle Welt bezauberte. 

Bis jpät in die Nacht blieb dieſes Mal die Herren- 
welt allein beieinander, während die Damen früh- 
zeitiger da3 Lager aufjuchten. Man wußte nicht recht 
zu jagen, wie e3 eigentlich gefommen mar, daß man 
bon den Kartenkunſtſtücken, die Sironi mieder auf 
allgemeinen Wunsch zeigen mußte, zu einem regel- 
rechten Spielchen übergegangen war. Alle Herren 
mit Ausnahme des Konfuls und des Profeſſors Wendel 
beteiligten fich daran. Gironi hielt die Bank und beftand 
jelbjt darauf, daß nur Heine Einfäbe gelten follten. 
Er verlor mit Anftand ungefähr Hundert Mark, und als 
er erklärte, daß jeine Mittel augenblidlih erſchöpft 
jeien, und daß er am nädjften Tage eine größere 
Geldjendung erwarte, jtredte man ihm bereitwilligſt 
Summen vor, mit deren Hilfe er nicht nur das Ver- 
Iorene zurüdgemwann, fondern noch einen Überſchuß 
erzielte. Das Spiel hielt ſich durchaus in bejcheidenen 
Grenzen, und beim Schluß wurden nur unbedeutende 
Gewinne und Verlufte feftgeftellt. Selbſt Konful 
Ehlers, der im allgemeinen fein Freund vom Spiel war, 
Iprach fi) in anerfennender Weife darüber aus. 

Sironi unterhielt dann die Herrengefellihaft noch 
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eine Weile auf das jpannendite durch die Erflärung 
einiger Gaunertrids beim Spiel. Ein angenehmer 
Abend war wieder verlebt. 

„Ich Hätte nicht gedacht," ſagte Gurpell zu Kötfchner, 
„daß ſich das Leben in Billa Maria fo Herzerquidend 
geſtalten würde. Wem aber haben wir e3 zu danten? 
Einzig unjerem lieben Profeſſor.“ 

„Erlebe Hoch!" rief Kötfchner, bei dem der genoſſene 
Wein ſich bemerkbar machte. 

Und Herr Bohnemann, der trotz ſeines Aſthmas das 
Reden nicht laſſen konnte, hielt eine oft durch Huften- 
anfälle unterbrochene Anfprache, in der er die Bor- 
züge des Profeſſors bis in den Himmel hob und den 
„gauberer Caglioſtro den Zmeiten“ Ieben ließ. 

Sironi dankte verbindlichit und empfahl dem von 
einem Aſthmaanfall Gequälten ein einfaches Haus- 
mittel, dejjen Anwendung am folgenden Tage wirklich 
eine merflihe Linderung feines Leidens hervorrief, 
mit ſolcher Begleitwirfung, daß Bohnemann von nun 
an blind auf den Profeſſor ſchwor und für ihn durchs 
Feuer gegangen wäre. 


3. 


Anton, der Pikkolo mit dem ſtruppigen roten Haar⸗ 
ichopf, dedte am anderen Morgen unter Aufficht des 
Oberfellners Philipp den Kaffeetiih. 

„Was Sie nicht alles gejehen haben wollen!“ fagte 
diefer. „Sind Sie Ihrer Sache denn ganz gewiß?“ 

„So wahr ich Hier ſtehe!“ beteuerte der Kleine. 
„sh war doch bis zuletzt gejtern abend aufgeblieben 
und Half einigen der Herren auf ihr Zimmer. Ach, 
der Herr Kötſchner war zu komiſch und kniff mich 
immer in die Baden, was die Herren doch font nur bei 
den Zimmermädchen tun. Na, wie ih da zuleht 
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meine Stiefel ausgezogen habe, um die Nachtruhe der 
Herrſchaften nicht zu ftören, will ich um die Ede biegen, 
dort, wo der Korridor im erſten Stock eine fcharfe _ 
Wendung macht, da höre ich leifes Raufchen und 
Flüſtern, und wie ich vorfichtig um die Ede luge, jehe 
ich da das lange Fräulein von Nummer vier mit dem 
Staliener beifammen ftehen. Und er hat fie im Arm 
und küßt fie und flüftert ihr immer was zu, und fie 
himmelt und blänkert mit den Augen, daß ich denke, 
fie dreht fie fi aus dem Kopfe. So vertieft waren fie, 
daß fie jede Vorſicht außer acht ließen. Schließlich 
wurde mir die Geſchichte zu langmeilig und ich laſſe 
einen meiner Stiefel hinfallen. Ein Schrei, ein raſches 
Trippeln, Türenzufchlagen — beide waren verihmwun- 
den.“ 

„Hm,“ fagte der patente Herr Ober, „es veriteht ſich 
von jelbit, Anton, daß Sie da3 Maul halten. Wenn | 
e3 unjeren Gäſten gefällt, jich zu verlieben und zu ver- 
loben, fo geht uns das nichts an. Nur keine Klatjcherei, 
fonft gehen ung die Herrichaften durch die Lappen, 
und Sie foll dann der Teufel holen.“ 

Anton verſprach Hoch und teuer, reinen Mund zu 
halten. Leider hatte er aber fchon vorher in der Küche 
von ſeiner nächtlichen Viſion Bericht abgejtattet, und 
das Küchenmädchen Luiſe Hatte nichts Eiligeres zu 
tun gehabt, al3 dem Stubenmädchen Minna von den 
nächtlichen Abenteuern des Bauberprofeflord zu er- 
zählen. 

„Aber nee,“ fchrie diefe auf, „Das ift ja wohl nicht 
möglih. Sch Habe den Herrn Profeſſor Sironi doch 
auch gejtern abend ganz deutlich gejehen, wie er am 
Eingang des Billardzimmerd — e3 war fchon jehr dunkel 
— mit einer weiblihen Perſon ftand. Und er redete 
immer auf fie ein und ftrich ihr zumeilen fanft übers 
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Haar. Und dann warf fie fi ihm an den Hals und 
rief: ‚Mein teuerjter Giovanni!‘ Ich drüde mich in 
die Nifche neben die große Figur, und — e3 war fein 
Zweifel — fie gehen an mir Arm in Arm vorüber: 
der Bauberprofefjor und die Haſenkamp, die ſich 
immer fo aufdonnert. Und nun hat er alfo mit der 
auch ein Techtelmedhtel. Da Schlag Doch einer Yang 
hin!“ 

„Gott bewahre mich," ſprach Luiſe ganz erjchroden, 
„was Sie da erzählen! Vor dem ift ja wohl feine 
Schürze fiher. Nehmen Sie fi bloß zuſammen, 
Minna, ſonſt fängt er mit Ihnen auch noch an.“ 

„Ra, ich würde ihm ſchon eine langen, wenn er’3 
probierte. Wenn die großen Herren mit unjereins 
freundlich tun, führen fie nichts Gutes im Schilde. 
J, da foll denn doch glei — da muß einem ja angit 
und bange werden. Aber fchmweigen Sie nur lieber 
ſtill, Minna, uns geht’3 ja nicht3 an. Daß wir's nur 
nicht mit dem Bauberer zu tun friegen, fonft verzaubert 
er uns, daß und Hören und Sehen vergeht.“ 

„sch werd’ Schon ſchweigen. Er will ja wohl eine 
große Baubervoritellung geben, wie Anton gejagt hat. 
Geftern Hat er einen diden Brief zur Poſt gegeben, 
denn er will feinen ganzen Hexenkram hierher Tommen 
laſſen.“ 

„Na ſo was. Was man doch alles erlebt!“ 

Entweder war der Profeſſor Sironi ein Glücks⸗ 
pilz, dem alles gelang, was er anfaßte, oder an ſeiner 
Wiſſenſchaft war doch mehr, als man glauben ſollte. 
Die Wolken hingen nämlich nicht mehr ſo niedrig 
über den Wäldern als am vergangenen Tage und ſandten 
nicht mehr unaufhörlich Schauer über Schauer auf die 
längſt in eine große Pfütze verwandelte Erde. Gegen 


132 Caglioftro der Zweite. = 
Mittag Härte e3 ſich wahrhaftig auf, die Sonne fchien 
zeitweife durch die noch immer fchnell dahinjagenden 
Bolten, und aud) das Barometer machte Anftrengungen, 
feinen niedrigen Standpunft mit einem günftigeren 
zu vertauſchen. 

„Der Taufend," grinite Anton, „das Hat er alles 
vorher gewußt!" 

Des Profeſſors Ruhm wurde durdy das pünftliche 
Eintreffen der angelündigten Witterungsänderung nicht 
unerheblich vermehrt. 

„Wie haben Sie das nur gemacht?“ fragte Feodor 
Gurpell ſtaunend. 

Herr Bohnemann zitierte pathetiſch: „Es gibt mehr 
Dinge im Himmel und auf Erden, als unſere Schul- 
weisheit fich träumen läßt.“ 

„Meine Herren,“ ſprach Sironi, „es würde wirklich 
zu weit führen, wollte ich Sie aud) in die Geheimniffe 
der Wetterbeobacdhtung einführen. Diefe Sache ver- 
langt ein ernites Studium.“ — 

Nach der eingenommenen vorzüglichen Hauptmahl- 
zeit juchte gemeiniglid Männlein und Weiblein in 
Billa Maria ein behagliches Winkelchen, um dort bei 
angenehmer Lektüre oder durch ein Schläfchen eine 
Stunde oder zwei hinzubringen. Profeſſor Wendel 
fand die ſchönſten Pläbchen bejett und geriet beim 
Suchen an die Glastüre der Veranda, durch welche er 
einen mufternden Blid warf. Aber entjegt prallte er 
zurüd. Da ftand der Kollege Sironi und hatte — es 
war feine Täuſchung — fein eigenes Töchterlein, feine 
Hanna, bei beiden Händen gefaßt und fchaute ihr tief 
in die Augen, die fie voll zu ihm aufichlug. Der Sans⸗ 
fritgelehrte war jo verwirrt, daß er nicht recht mußte, 
was er in diefem Augenblid tun follte. Er tat alſo 
da3, was er in fchiwierigen LXebenslagen immer zu tun 
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pflegte, und begab fich zu feiner lieben rau, die nebenan 
auf einer Chaifelongue angenehm vor jich Hin dämmerte. 

„Liebes Weib, fomm jchnell, ic) muß dir etwas 
zeigen.“ 

„Aber lieber Mann, hat das denn nicht Zeit big 
nachher? Ich habe mir diefen Pla jo hübſch recht— 
zeitig erobert. Wer weiß, ob ich ihn nachher mwieder- 
befomme.“ 

„Rein, e3 hat leider durchaus feine Zeit. Ich werde 
den Plab belegen.“ 

Das Ehepaar jchritt zum Glasfenſter, und wirklich: 
da ſtanden die beiden wie Wachsfiguren noch immer 
beinahe in der gleichen Stellung. Energiſch riß die 
Frau Profeſſor die Türe auf und wollte der Sache mit 
einer geharniſchten Rede ein Ende machen. 

Aber wunderbar: die beiden Sünder ſchauten 
lächelnd zu ihr Hin und machten: „Pit! Pit! Nicht 
unterbrechen!“ | 

Und Fräulein Hanna fügte dann noch erläuternd 
hinzu: „Der Herr Profeſſor will an mir ein pſychologiſch⸗ 
hypnotiſches Experiment verjudhen. Er meint, ich jet 
ein ganz vorzügliches Medium, das fich für ſolche Ver- 
fuche ganz ausgezeichnet eigne.“ 

Der energiihen Frau Profeſſor war da3 aber gar 
nicht recht. „Nein, Hanna, das geht nicht. — Herr 
Profeſſor, wir möchten Sie doch bitten, fich andere 
Verſuchsobjekte für Ihre willenichaftliche Tätigkeit zu 
wählen.“ | 

„Jawohl, Herr Kollege," begann auch Wendel, 
„meine Frau Hat recht. Auch ich möchte Sie bitten, 
meine Tochter lieber zu verichonen. Man hat Bei— 
ipiele, daß hypnotiſche Verſuche zu zeitweiligen oder 
dauernden Schädigungen der Gefundheit geführt 
haben, Sch ftelle mich übrigens dem Herrn Kollegen 
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anftatt meiner Tochter gern zu den Erperimenten zur 
Berfügung.“ 

„Aber Papa,“ meinte Hanna vorwurfspoll, „Du 
haft doch felbit oft gejagt, man dürfe um der Wiljen- 
ſchaft willen fein Opfer fcheuen und müſſe die ganze 
Perſon an das Gelingen großer Unternehmungen 
fegen. Darum Habe ich geglaubt, daß ich dem Herrn 
Profeſſor mich nicht entziehen dürfe.“ 

Sironi verbeugte ſich artig vor der Frau Profeſſor 
Wendel. „hr Wunfch ift mir jelbjtverftändlich Befehl, 
gnädige Frau. Freilich Tann ich ein Bedauern nicht 
unterdrüden, weil gerade das Fräulein Tochter die 
borzüglihften natürlichen Anlagen für ſolche Unter- 
fuhhungen aufweiſt. — Nichts für ungut, Herr Kollege.“ 

Er empfahl fih. Mutter und Tochter blieben noch 
eine Weile zufammen, mwährend Wendel auch ver- 
ſchwand. 

„Kind, Kind, wie unvorſichtig biſt du! Verſprich 
mir jedenfalls, mich immer vorher in Kenntnis zu 
ſetzen, wenn der Italiener wieder etwas von dir ver⸗ 
langen ſollte.“ 

„Aber Mama, der Poofeſſor iſt wirklich zu nett 
und liebenswürdig. Mit feiner Zartheit und Höflich- 
feit verbindet er ein ftaunenswertes Wiſſen. Wie 
Hein müſſen wir ung gegen ihn fühlen!“ 

„3a, ja," fagte die Mutter und ſah ihr Töchterchen 
bedenflih an. Sie nahm fich vor, wachſamer zu fein 
al3 bisher. 

Als fie wieder zu ihrer Chaifelongue zurüdfehrte, 
fand fie diejelbe buchftäblich von ihrem Gatten „belegt“, 
denn derjelbe Hatte jich, froh, ein Pläbchen zur Nach- 
mittagsruhe gefunden zu haben, in Lebensgröße darauf 
gelegt und fchien ſehr verwundert, als ihn feine liebe 
Frau aufforderte, ihr al3 der Zuerſtberechtigten Platz 
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zu machen. Profeſſor Wendel gehörte nämlich zu 
dem nicht immer mit Unrecht in dem Rufe der Zer- 
ftreutheit ftehenden Typus des deutſchen Gelehrten, 
ber die Dinge des praftiichen Lebens über dem hohen 
Fluge feiner Wiſſenſchaft leicht vergißt. So begab ſich 
Profefjor Wendel alſo wieder auf die Suche nad) 
einem anderen Pläbchen. 

AB er in dad große ‚gemeinichaftlihe Konver- 
fationazimmer trat, jah er feinen Kollegen Sironi 
wieder bei einer jungen Dame ftehen. Diejes Mal 
war e3 Fräulein Fanni Ehlers. 

„Das ift denn aber doch ...“ Wendel pubte fich 
die Brillengläjer, um jchärfer jehen zu können. „Er 
ſucht fi wohl ein neues Verſuchsobijekt,“ dachte er 
bei ſich. 

Aber der Staliener hatte das junge Mädchen nicht 
bei den Händen gefaßt, nur feine gefährlihen Augen 
ſchienen jehr deutlich zu ſprechen. 

„Führt der Satan den alten vertrodneten Deut- 
fchen mir ſchon wieder in die Quere?“ waren Sironis 
Gedanten. Aber laut ſprach er: „Sie wundern ſich 
gewiß, Herr Kollege, daß ich die Gefellichaft der Damen 
derjenigen der Herren vorziehe. Aber da3 hat feine 
wiſſenſchaftlichen Gründe. Denn der weibliche Teil 
der Menschheit ift viel zarter bejaitet al3 der männliche, 
der ganze Seelenapparat der Frauen ijt unendlich viel 
empfindlicher al3 der der Männer, jo daß der Piycho- 
Ioge und Magnetifeur feine Studien mit viel größerem 
Erfolge bei den Frauen ins Werk febt als bei den 
robufteren und willensſtärkeren Männern. Und in der 
Frauenwelt find es bejonder3 die jungen Mädchen, 
deren einfache, noch durch feinen Kummer und böfe 
Erfahrung des Lebens getrübte Pſyche und Gelehrten 
den beiten Stoff darbietet.“ 
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Profeſſor Wendel wußte nicht recht, was er jagen 
follte. War der Menſch echt? Oder war fein Ge- 
baren nur eine Maske, Hinter welcher er andere Zwecke 
verfolgte? Er fagte ein paar höfliche Worte und begab 
fich wieder auf die Wanderfchaft. 

Dabei geriet er zum Heinen Bohnemann, der e3 
fih in einer Sofaede bequem gemacht hatte. Da die 
andere Ede frei war, erfundigte Wendel fich Höffich, 
ob er fich dort niederlalfen dürfe. 

Das wurde ihm gern geftattet. Der dide Bohne- 
mann raudhte wie ein Schornitein eine Aſthmazigarette, 
und da deren Dualm dem Herrn Porofeſſor nicht be— 
hagte, juchte er den Teufel durch Beelzebub zu ver- 
treiben und zündete fich eine Bigarre an. 

„Sroßartiger Menſch, diefer Sironi!“ Trächzte 
Bohnemann. — „Finden Sie nit auch, Verehrteiter?“ 
fuhr er fort, al3 nicht gleich eine Antwort erfolgte. 

„Hm,“ war die Erwiderung, „mir will nur da3 
eine nicht gefallen, daß er den ganzen Tag bei den 
jungen Damen ftedt und fie Hypnotifieren will.“ 

„Haha! Umgelehrt, mein Beiter! Die jungen 
Damen find jo toll Hinter dem großen Manne her, 
daß er ſich nicht vor ihnen retten fan, Größen müfjen 
fih das gefallen laſſen. Alle Achtung vor feinen wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Kenntniffen! Wir find nicht wert, ihm die 
Schuhriemen aufzulöfen. Hat das Wetter genau vor- 
hergejagt. Hat mein abjcheuliches Aſthma erträglicher 
gemacht. Verſpricht mir gänzlide Heilung. Merken 
Gie nicht, daß es mir ſchon viel beijer geht? Darum 
bin ich fein Freund. Ich bin ſtolz darauf, daß er mir 
fagte, feine Seele fühle fi hHarmonifch von mir be— 
rührt.“ 

„Sp, jo!" fagte Wendel lakoniſch und m den 
furzen diden Bohnemann an. 
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„Ja,“ ſprach diefer mit Anftrengung, „Freunde 

verlangen Dienſte voneinander und müfjen einander 

zur Zeit der Bedrängnis aushelfen. Nicht wahr?“ 

„Jawohl,“ ftimmte Wendel bei, ohne zu willen, wor⸗ 
auf jener hinaus wollte. 

„Raten Sie e3 nicht? Ahnen Sie nicht3?" 

„Nein,“ fagte der Profeflor ehrlich. 

„Er hat meine zeitweilige Hilfe in Anſpruch ge- 
nommen. Geine Wechjel find nicht angelommen, 
Daher war er momentan in Verlegenheit. Er hat mid) 
um fünfhundert Mark angepumpt. Und ich bin fo froh, 
daß meine Mittel mir gejtatten, dem herrliden Manne 
auszuhelfen.“ 

Profeſſor Wendel befam einen leichten Schred. 
„So viel Geld leihen Sie einem fremden Menjchen, den 
Gie erit feit zwei Tagen kennen?“ 

„Was wollen Sie? So Hein denfen Sie? Sie 
willen doch, mein Beſter, manche Menſchen Tennen 
fih jahrelang und kommen ſich doch nicht näher, wäh⸗ 
rend verwandte Seelen fich gleich erfennen und finden.“ 

„Ra, dachte Wendel, „denn man zu. Ich werde 
meinen Beutel zuhalten, wenn er auch bei mir an- 
Hopfen jollte.” — 

Am Abend konnte man auf der Terraſſe im Freien 
fiten und genoß einen prachtvollen Sonnenuntergang. 
Die weißen Gipfel der fernen Schneeberge leuchteten 
in wundervollen Farben auf und verhießen emen 
fhönen Tag. Sold ein Abend pflegt an die Geele 
zu greifen und die Menfchen elegiſch zu ftimmen. Ber- 
fchiedene der jungen Damen ließen denn auch die 
Köpfchen Hängen und träumten, und wenn fie die- 
felben wieder hoben, hafteten die blauen und braunen 
Augen wie Hypnotiliert auf der dunklen Gejtalt des 
Mailänder Profeſſors. 
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Man hatte auch dann noch fein Licht angezündet, 
als das legte Glühen der Bergipiten langſam ver- 
glomm. In dem ungewiſſen Dämmerlicht glänzten 
die Lichtfünfchen in den Zigarren der Herren. Sironi 
hatte ſich fo geſetzt, daß der legte ſchwache Schein fein 
blaſſes Antlig traf. Nur das Weiße in feinem Auge, 
feine blinfenden Zähne und feine weiße Wäſche bil- 
deten noch feite Punkte. Und nun erzählte er, ber 
Stimmung des Abends angemeſſen, mit feinem tiefen 
Hangvollen Organ Geihichten und Erlebniffe, die mie 
ausgejucht erichienen für diefe Zeit und diefen Ort, 
die fich betörend und jchmeichelnd in Herzen und Sinnen 
der Zuhörer einjchlichen. 

Schließlich verſtummte er. Ergriffen rüjtete fich 
die Damenwelt zum Schlafengehen. Mancher ver- 
Ihmwiegene Händedrud belehrte den Zauberer über 
feinen unzweifelhaften Erfolg, den er wieder davon«- 
getragen hatte. 

Die Herren blieben noch zufammen. Beim Eſſen 
pflegt der Appetit zu fommen. Go erging es aud) 
den Herren, die fi) am vorigen Abend am Spiel 
beteiligt Hatten. Bald ſaß die Runde im Hell erleuchteten 
Heinen Gaftzimmer noch vollzähliger al3 gejtern. Und 
diejes Mal fpielte Sironi mit einem ganz fabelhaften 
Glüd. Wieder verwahrte er fi ganz entichieden 
Dagegen, daß Hoch pointiert werde, aber die Leiden- 
Ihaften der Anweſenden brachen bei fortichreitender 
Beit immer erregter hervor; mancher fuchte das Ver⸗ 
Iorene zurüdzugemwinnen und geriet nur tiefer in den 
Berluft hinein. 

Sironi bewahrte faſt allein eine unerjchütterliche 
Ruhe. Der Goldhaufen vor feinem Plate wuchs be- 
ftändig, und al3 man am Ende abbrach, hatte er eine 
ganz erheblihe Summe gewonnen, Pie Gerupften 
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waren nun freilich Leute, die den Verlujt wohl tragen 
konnten; Hauptfähli hatte Herr Gurpell daran 
glauben müljen, dann auch ein norddeuticher Kauf—⸗ 
mann und ein badiiher Großgrundbefiter. Ihnen 
verſprach Sironi in Fulantefter Weife eine ausreichende 
Revanche. Bohnemann hatte nur wenig Haare ge- 
lafjen, Kötſchner zog ſogar mit einem Heinen Gewinn 
ab. Auch der gute Wendel und der ſonſt zurüdhaltende 
Konſul Ehlers Hatten der Wiſſenſchaft halber, oder um 
nicht al3 Sonderlinge fich ganz zurüdzuziehen, ein paar 
Sätze gewagt. Der Profeſſor Wendel jtedte feinen 
geringen Gewinn in die Weftentafche und freute fich 
Darauf, einen armen SHolzhauer, der in der Nähe 
wohnte, damit unterftügen zu können. 

„Lieber Freund,“ ſagte Sironi zu Bohnemann, 
„Sie willen, daß ich Ihnen die freundlichit geliehene 
Summe fofort zurüdzahlen könnte. Aber ich bitte 
Gie herzlich, mir da3 Geld noch einige Tage zu laſſen. 
Denn —" 

„Kein Wort weiter, lieber Freund. Abgemacht.“ 

Herr Hafenfamp hatte ebenfall3 beim Spiel nicht 
unerheblich eingebüßt. „Einmal und nicht wieder,“ 
brummte er, als er mit nicht ganz fiheren Schritten 
fein Gemach aufjuchte, wo feine Ehehälfte längſt im 
ftillen Schlummer lag. 

Als er Morgens wieder erwachte, dauerte e3 eine 
Weile, bis er fich auf die Vorgänge des Abend bejinnen 
fonnte. Eines fiel ihm auf. Seine Karoline, die fonft 
nicht abgeneigt war, ihm feine Geitenfprünge mit 
langer Rede vorzuhalten, ſchwieg merkwürdigerweiſe. 
Er bekam fie überhaupt den ganzen Morgen nicht zu 
fehen. 

Was feit einiger Zeit das ganze Denken und Sinnen 
der teuren Gattin ausmachte, da3 ahnte er nicht im 
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entferntejten. Karoline ging wie im Fieber umher 
und Tieß fich durch die ſüß einfchmeichelnde Rede des 
Profeſſors immer feſter umgarnen. Gie bebte fait 
zurüd vor dem unermeßlich großen Glüd, da3 vor 
ihren Bliden ſich auftat: einer der größten Männer 
feiner Beit, ſchön wie ein Gott und reich wie ein Kröſus, 
legte ihr feine Xiebe zu Füßen. Was war fie denn, die 
Frau des Berliner Rentiers, daß die Augen des viel- 
begehrten Mannes gerade auf fie gefallen waren? Bei 
den heimlihden Zuſammenkünften, deren Verborgen- 
heit der Staliener jest beſſer zu wahren mußte al3 zuerft, 
ſuchte er fie zu überreden, der Stimme der Liebe 
allein Gehör zu geben, das verhaßte Joch, in dem fie 
ſchmachten mußte, abzumwerfen, alle Brüden Hinter fich 
abzubrechen und mit dem Geliebten davonzugehen ing 
fonnige Land des Südens. Sn ihrer zweiten Ehe, 
da3 könne er ihr verjprechen, würde fie ein Leben 
führen voller Wonne. Da follte die SHeißgeliebte 
Ichwelgen in Kunſt und Wiſſenſchaft und an feiner 
Geite ein unausſprechliches Glüd genießen. 

„sch liebe di) und Tann ohne dich nicht leben,“ 
flüfterte Sironi lodend. „Du follit es nie bereuen. 
Auf Händen will ich dich durch die Roſen des Lebens 
tragen.“ 

Die betörte Frau ſagte fchließlich ja zu allem, was 
Sironi vorſchlug. Es war, als ob fein übermächtiger 
Wille alle guten Vorſätze in ihr erjtidte und die Mah- 
nungen ihres Gewiſſens zurüddrängte. Nur eines noch 
verlangte er, dad Frau Karoline anfangs nicht erfüllen 
wollte. Da er nicht genug Geld flüſſig machen fonnte, 
follte der gute Hajenfamp noch gehörig zur Ader ge- 
lafjen werden. Dieſer führte eine große Summe mit 
fich, auch erwartete er in den nächjten Tagen wieder 
eine Sendung aus Berlin. Gie fträubte fich fo lange, 
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bis der Profeffor erklärte, daß er ohne diefe Bedingung 
augenbliclich nicht in der Lage fei, feine goldene Zu- 
funftsphantafie zur Wahrheit zu machen. Da gab jie 
nad) und rültete heimlich alles zur Flucht. 

ü ———— — Beutsches Hans, 


4. ST. PAUL, MINN. 

Wunderfhöne Tage zogen herauf, die von den 
Bewohnern der Billa Maria dazu benußt wurden, 
Ausflüge in die föftlihe Umgebung zu maden. Im 
Flur des Hauptgebäudes ftanden mehrere mächtige 
Kilten, die von dem Pienjtperfonal mit befonders 
fcheuer Ehrfurcht betrachtet wurden. War doch darin 
das Handwerkszeug des Herenmeilters, der nun endlich 
auf diefen Abend zum Jubel der Gäjte feine Unter- 
haltung3vorftellung in Ausficht ftellte. Ein groß- 
artige3 Programm hatte der Magier unter dem fre- 
netiihen Beifall der entzüdten Damen bei Tifch ver- 
leſen. Buerft wollte er einen Vortrag halten über den 
Stand der neueiten Forihung in Sachen des Hypnotis- 
mu3, de3 Spiritismus und des Gedankenlejens. Dann 
follten einige Unterhaltungszauberfünite folgen, mie 
fie auch profeſſionelle Künftler bei ihren Vorſtellungs⸗ 
abenden produzieren, dann kam das Verſchwinden 
einer Dame auf offener Bühne, eine Geilterzitation, 
Gedantenlefen und zum Schluß Hypnotiiche Experi⸗ 
mente, vorzunehmen an geeigneten Objekten aus dem 
Publikum. 

Die kleine Bühne wurde hergerichtet und nach den 
Anordnungen des Gelehrten dem Zwecke angepaßt. 
Bei den weiteren Vorbereitungen arbeitete er allein 
in einem kleinen Verſchlage, der ſich unterhalb der 
Bühne befand. Man hörte ein geheimnisvolles Klopfen 
und Pochen, als ob die Geiſter, die der Reiter rufen 
wollte, jchon an der Arbeit wären. 


142 Cagliofro der Zweite. fe 








„Sagen Sie mal," ſprach Konjul Ehlers auf dem 
Ausfluge, den man an demjelben Nachmittage ver- 
anftaltete, an dem Abend3 die Vorſtellung ftattfinden 
jollte, zu dem Profeſſor Sironi, „glauben Sie wirklich 
an einen Verkehr mit der überfinnlihen Welt, mit 
einem Wort: find Sie Üüberzeugter Spiritiſt?“ 

„Mein verehrter Herr Konsul, id möchte meinem 
eigenen Bortrage nicht vorgreifen. Gie werben Ge- 
legenheit haben, aus demfelben meinen wifjenfchaft- 
lihen Standpunft genau zu erfennen und zu prüfen. 
So viel kann ich Ihnen aber jeßt Schon verraten: e3 
handelt fich Hier überhaupt nicht um Glauben oder 
Nichtglauben, fondern um Tatfachen, die bemeifen 
und die nicht aus der Welt zu fchaffen find.“ 

„Haben Sie mit Fhren eigenen Augen die Geijter 
geſehen?“ fragte der Konful jehr mißtrauiſch. 

„Mehr als einmal," ſagte Sironi mit einem bedeut- 
ſamen Blid. „Und ich werde Ihnen mit Beftimmtheit 
die Materialijation der Geifterwelt jo vor Augen führen, 
dab Sie jamt und fonders überzeugte Anhänger des 
Spiritismus werden.“ | 

„Wie ſchrecklich das Hingt!" rief die Frau Konful 
Ihaudernd vor Wonne aus. 

„Nicht wahr, lieber Profeffor,“ fagte die Sanft- 
leben mit einem zärtlihen Blid, „wir werden uns doc) 
nicht allzufehr zu fürchten Haben?“ 

„Werden Gie fi fürchten, wenn ich bei Ihnen 
bin?“ gab Sironi leife zurüd. 

„Nein — niemals!" fagte Fräulein Eleonore mit 
einem vollen Augenaufichlag. — 

Das Biel des geplanten Ausfluges war der Kroaten» 
ftein, eine romantisch gelegene Ruine auf hohem Berge 
rüden, von mo man eine hervorragend Schöne Ausficht 
auf die Alpentette genießen follte. Faſt die ſämtlichen 
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Benfionäre der Billa Maria unter Führung des Wirte 
in eigener Perſon unternahmen den nicht ſchwierigen 
Aufftieg, der aber doch bei der Körperfülle einiger 
teilnehmenden Herren und Damen mehr Zeit in An- 
ſpruch nahm, ald man fich vorgejebt Hatte. Die Jugend 
ftürzte leichtfertig voraus, das bedächtigere Alter folgte, 
den Schluß bildete Herr Haſenkamp, der fich erſt nach 
langem Zögern der Partie angeichlofjen Hatte, mit dem 
badifhen Grundbeſitzer, beide jtöhnend und ſchwitzend 
und alle Hundert Schritte ftehen bleibend und Atem 
Ichöpfend. So fam es, daß der Zug der Ausflügler feine 
ununterbrochene Kette bildete auf dem ſchmalen Fuß⸗ 
fteige, der ſich durch Wald und Fellen emporwand, 
fondern truppmeife ſich dem Ziele näherte. Herr Bohne- 
mann war zu Haufe geblieben, da fein Aſthma ihm 
derartige Ausflüge nicht geftattete. 

„Was ift das eigentlich mit der Sanftleben?“ ſagte 
Konſul Ehlers zu feiner Frau. „Pie kommt mir feit 
. einigen Tagen ganz verdreht vor. Gie fchien mir 
zivar immer ein eigenes Kraut zu fein, aber fie war 
doch immerhin für unſereins genießbar, wenn man 
auch nicht gerade für zuderfüße ältlihe Jungfrauen 
ſchwärmen Tann.“ 

„Sie follte e3 wenigſtens nicht jo deutlich zeigen,“ 
meinte die Frau Konful, „Daß der geniale Staliener 
ihr Herz mit Sturm erobert hat. Es iſt ja gar nicht 
mehr mit anzufehen, wie jie den anhimmelt.“ 

„Da müßtelt du ein gutes Werk tun, liebe Alte, 
und dich des ſchutzlos alleinitehenden Würmlein3 er- 
barmen. Ich fürchte nur, deine Worte werden nicht 
den erwarteten Erfolg haben.“ 

„sch Habe auch ſchon daran gedacht und werde die 
nächte Gelegenheit wahrnehmen, um dem Fräulein 
ins Gewiſſen zu reden. Zudem habe ich munfeln hören, 
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daß der Profeſſor unbegreiflicherweife ſich mit der 
überjpannten Dame mehrfach ein Gtelldichein gegeben 
haben foll, was fie natürlich vollends verſchroben 
madhen muß." . 

„Das hat.er getan? Das macht mir den Herrn 
denn doch jehr verdächtig. Ein bedeutender Menſch 
mit feiner Laufbahn hängt ſich doch nicht an ein ſolches 
Geſchöpf!“ Er blieb ftehen und pfiff Durch die Zähne. 
„Da muß doch etwas Befonderes dahinter fteden.“ 

„Aber Mann, unmöglich ift es doch nicht, daß fie 
fich lieben. Es wäre doch nicht das erite Mal, daß ein 
junger Menſch fich in eine ältere Dame verliebt." 

„Der? Nee, der verliebt fich höchſtens in alle zu- 
ſammen und läßt fie dann auch alle zufammen hübſch 
ſitzen. Wie gejagt, diefe Liebſchaft macht mir den 
Herrn fehr verdächtig. Er Hat das Zeug zum Glüds- 
ritter — wer weiß, was wir nod) erleben. Ich habe jo 
meine Kleinen Privatbeobadhtungen gemacht. ch habe 
ihm beim Spiel auf die Finger gegudt, Tonnte aber 
nichts entdeden. Iſt ja möglich, daß er hierin unſchuldig 
ift. Aber ein Don Yuan iſt er, das fteht feit, und die 
Jungfrau Eleonore muß rechtzeitig gewarnt werden. 
Wie weit e3 mit feiner gerühmten Wiffenjchaft Her iſt, 
werden wir ja heute abend jehen, wenn die Borftellung 
vor fich geht. Vielleicht ift er ein harmlofer Tajchen- 
fpieler, der fich gern wichtig macht. Wir wollen Gott 
danken, wenn nicht3 Schlimmeres pafjiert.“ 

„Du ſiehſt aber jehr Schwarz, Mann. Hältit du ihn 
denn nicht für das, wofür er ſich ausgibt?" 

„Weiß ich nicht, Alte. Mag fein, mag auch nicht fein. 
Man Hätte ja einmal telegraphiich anfragen Tünnen, 
aber da3 Spionieren widerjteht mir, folange nicht eine 
Notwendigkeit zu ſolchen Schritten vorliegt. Behüte nur 
dein Töchterlein. Ein wenig ift ihr Herzchen aud) geritzt.“ 
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Während dieſes Gefpräches jchritt der vom Konful 
jo arg Verdächtigte zwiſchen den beiden Tieblichiten 
Blumen aus dem Kranze der Gejellichaft dahin. Fräu— 
fein Hanna ging zu feiner Linken, Fräulein Fanni zu 
jeiner Rechten. Zwei Schritte dahinter folgte die 
Sanftleben, vergeblich bemüht, an de3 Profeſſors 
Seite zu fommen, da der Weg zu ſchmal war, Dieſe 
vier bildeten den PBortrupp der Gejellichaft. Es 
folgte eine zweite Gruppe, Herr Gurpell und Herr 
Kötſchner mit einem Rudel Halbwüchliger Mädchen, 
an denen fie für ihre Wie eine recht danfbare Zu— 
hörerjchaft hatten. | 

Der dritten Gruppe gehörten Wendels an, dann 
folgten die alten Ehlers und ganz hinten die beiden 
feuchenden Nachzügler. 

Frau Karoline Hajenfamp hatte e3 nicht lange bei 
ihrem mühſam vormwärt3 jchreitenden Gatten aus 
gehalten, fie jchritt neben Herrn Winter her und gab 
jih Mühe, in die Nähe der vorderiten Gruppe zu ge— 
langen, in der ihr Idol, für das jie alles zu tun bereit 
war, einherfchritt. Daß er ji) auch nicht ein einziges 
Mal umjah! Was hatte er mit den jungen Mädchen 
an feiner Seite? Na warte! Wenn fie erit in Mailand 








jein wird, foll er fchon merken, für wen er allein auf 


der Welt zu eriftieren hat. Sie verichloß ihren Ärger 
in ihrer Bruft und gab ihrem dienjtfertigen Begleiter 
zeritreute Antworten. 

Dben auf der Ruine war man guter Dinge, aß 
und trank von den mitgebrachten Borräten und vertrieb 
die Zeit mit allerlei Allotria. Pie nediichiten Einfälle, 
die jpaßigiten Spiele wußte natürlich ©ironi. 

Einen pajjenden Augenblick benußte die Frau 
Konſul Ehlers, um Fräulein Eleonore Ganitleben ein- 
mal unter vier Augen auf den Zahn zu fühlen. Die 
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alte freundliche Dame hatte aber faum den wunden 
Punkt berührt, ald Fräulein Eleonore ihr um den Hals 
fiel und unter Laden und Weinen der ob ſolchen 
Überfall ganz Erfchrodenen mitteilte, welch großes 
Glück ihr bevorftehe. Ihr Giovanni habe fie gebeten, 
von ber Veröffentlichung der Verlobung noch wenige 
Tage abzufehen, aber da die gütige Frau Konful doch 
ſchon allerlei zu wiſſen fcheine, wolle fie ihr nur das 
Herz ausfhütten. Und nun mußte die alte Dame eine 
lange Erzählung über fich ergehen laſſen. 

„Mein Gott, fteht es jo?“ dachte fie und fand nicht 
den Mut, in das Liebesglüc der fich endlich glüdlich 
gelandet Wähnenden ihre Zweifel hineinzumerfen. 
Gie tröftete fich damit, daß am Ende doc ihr Mann in 
feiner Übervorficht den Profeſſor faljch beurteile. 

Sironi hatte indes Außerft geſchickt ein Spiel arran- 
giert, bei dem die Paare gezwungen waren, in weiterer 
Entfernung miteinander einzeln zu luftwandeln. Als 
feine Dame Hatte er fi) Hanna Wendel auserforen. 
Diefe war e3 nämlich allein, die ihm wirklich gefiel. 
Bei ihr fam e3 ihm nur darauf an, ihr Herz zu erobern, 
weil er gar zu gern diefe duftige Mädchenblüte an 
feine Bruft gezogen und mit ihr beraufchende Liebes- 
worte getaufcht hätte, 

„Sräulein Hanna,“ begann er mit gedämpfter 
Stimme, „wer weiß, wie lange wir noch zujammen 
jo wandeln können. Meine Pflichten rufen mich in 
den nächſten Tagen nach der Heimat zurüd.“ 

Damit Hatte der Schlaue mit Berechnung eine 
wehmütige Abſchiedsſtimmung in der Kleinen hervor«- 
zurufen fi) bemüht. Es gelang ihm auch zum 
Teil. 

„Fräulein Hanna, Sie werden bemerkt haben, wie 
meine Huldigungen Ahnen allein gegolten haben. 
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Während ich mit den anderen fcherzte und lachte, ge- 
dachte ich immer nur Ihrer allein.“ 

Hanna antwortete nicht. Sie dachte daran, was 
ihr Vater ihr des öfteren eingefchärft Hatte. In ihr 
ſprach ja eine mädtige Stimme zu de3 Profeſſors 
Gunſten, feine ritterlich fchöne Geftalt, feine Hinreißende 
Rede, feine feurigen Augen Hatten fich ihrem Herzen 
tief eingegraben, aber dennoch warnte fie ein ängit- 
liches Gefühl, das fie dDiefem Manne gegenüber bejaß, 
feinen Worten ünbedingten Glauben zu fchenten. 

„sch liebe Sie, Fräulein Hanna, Sie allein. O 
bliden Sie mir einmal in da3 Auge und jagen Sie 
mir, ob ich Hoffen darf, Sie mir zu erringen! — Hanna!“ 

Aber Fräulein Hanna hütete fi) wohl, dem ge- 
fährliden Manne in die Augen zu fehen. „Xhr Antrag 
ehrt mich jehr, Herr Profeſſor,“ fagte fie jo fühl wie 
möglich, während fie einige Schritte von ihm zurüd- 
trat, „aber ich kann mich nicht jo Schnell enticheiden. 
Seien Gie darum nicht böfe. Sch will Ihnen ehrlich 
jagen, was id) denke. Sie fagen, daß Sie mid) lieben 
— gut, ich glaube es Ihnen. Aber wiſſen Sie, was da3 
bei ung heißt in Deutichland? Gie find ein Südländer, 
voll ſüdlicher Leidenfchaft, Ihnen tritt das Herz leicht 
auf die Zunge, Sie find jofort erregt, fobald Sie ein 
leidlich Hübfches Mädchen gern haben. ch fürchte aber, 
wir pafjen nicht zueinander, Süd und Nord find zwei 
Gegenfäte, die bejjer einander fern bleiben.“ 

Sironi beeilte fich, mit zündenden Worten feine 
Ihöne Begleiterin zu widerlegen. 

Aber dieſe fuhr unbeirrt fort: „Sch will Ihnen aud) 
das Geftändnig machen, daß in mir eine bedeutende 
Stimme für Sie fpridt. Sie find mir gemwiß- nicht 
gleichgültig — aber ich weiß nicht, ob das die echte 
Liebe ift.“ 
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„Hanna!“ rief Sironi und wollte die Überrafchte 
in die Arme fchließen. | 

Aber dieſe wehrte energiſch ab. „Laſſen Sie mich,“ 
ſprach fie fehr entjchieden, „oder ich breche die Unter- 
redung ohne weiteres ab. Hören Sie mid) ruhig an. 
Ich werde mit meinen Eltern über Ihren Antrag 
reden und muß zur Überlegung eine längere Zeit 
haben. Sie find ein Fremder, meine Eltern werden 
mich nicht ohne weiteres einem folchen geben und 
ftände er noch fo Hoch. Glätten fich die Verhältniſſe 
fo, daß alles fi zum Guten wendet, fo wollen wir 
weiter reden, mein Herr. Ich komme Ihnen gemiß 
recht fühl und berechnend vor, aber es ift beffer fo, 
und ich will es fo.“ 

Und da3 Heine tapfere und ftarfe Mädchen reichte 
ihm die Hand und ſah ihm blißfchnell in die Augen. 

Er bededte die Heine Hand mit feinen Küffen. Aber 
dann riß fie fich Schnell Io3 und entwich ihm, um ihrem 
Entſchluſſe treu zu bleiben. 

Sironi kehrte allein zur Gejellichaft zurüd und mußte 
fein Ausbleiben durch irgend einen plaufiblen Grund 
zu entichuldigen. Er mar ärgerlih. Hier war feine 
Kunft gründlich geicheitert. Daß die fleinen Mädchen 
auch immer gleich Heiraten wollen! So war e3 nicht 
gemeint, Hanna Wendel. Nun, vielleicht it man anders⸗ 
wo nicht jo vorfichtig! 

Und der Profelfor, der noch foeben in heißer Ver- 
ehrung fein Herz der Heinen Hanna zu Füßen gelegt 
hatte, wurde für den Reit de3 Tages der unzertrennliche 
Begleiter und Ritter der Schönen Fanni Ehlers. Diefe 
fühle blonde Hamburgerin war fiherlih am ſchwerſten 
zu erobern. Aber Sironi kannte die Frauen. Gerade 
die unnahbaren Naturen, die fo jelten in Wallung ge- 
raten, jind die leidenſchaftlichſten und ſtürmiſchſten, 
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wenn die Eidrinde erjt gefchmolzen if. Er ließ alle 
feine Künfte fpielen und jah mit heimlicher Freude, 
daß Fannis Augen einen feuchteren Schimmer an- 
nahmen als gewöhnlih. Nachdem er feiner anmutigen 
Begleiterin von feiner ausgezeichneten wiſſenſchaft— 
lichen Stellung, feiner glänzenden Laufbahn in Stalien 
und in der ganzen gebildeten Welt in vorfichtiger, 
nicht allzu marftfchreierifcher Weife ein Bild entrolit 
hatte, klagte er darüber, von den meilten Menjchen in 
feinen wahren Beftrebungen nicht verftanden zu werden. 
Man Halte ihn wegen feiner allzu großen Xebendigfeit 
und Aufrichtigfeit oft für einen Abenteurer, während 
er doch einzig und allein der Menfchheit Beites im 
Auge habe und große, die Allgemeinheit beglüdende 
Biele verfolge. Bei Fräulein Fanni hoffe er wahres Ver- 
ſtändnis feiner Berfon und feiner Abfichten zu finden. 

Er fprach mit Schöner Wärme; er wußte feine Worte, 
die jchwer und bedeutungsvoll von feinen Lippen 
fielen, in ein jo einjchmeichelndes Gewand zu kleiden 
und mit jo hinreißender Glut vorzutragen, daß Fräulein 
anni, die jehr wohl die ablehnende Stellung ihres 
Baterd fannte und auch von der Mutter Verhaltungs- 
maßregeln erhalten hatte, Hin und her ſchwankte und 
nicht mehr mußte, wie fie jich zu dieſem Manne jtellen 
follte. Ihre Pulfe flogen, al3 der ſchöne Mailänder 
ihre Hand ergriff und fie fragte, ob er hoffen dürfe, in 
ihrem Herzen ein Echo zu finden auf feine Bewerbung. 

Ihre Bruft ging ſtürmiſch, Röte und Bläffe wech— 
jelten auf ihrem Antlit, und wer weiß, was noch ge- 
ſchehen wäre, wenn nicht Konful Ehlers, der jich vor— 
genommen hatte, den Damenhelden nicht aus den 
Augen zu laffen, in diefem Augenblid dazwiſchen ge- 
treten wäre. 

„Mein verehrter Herr Profeſſor aller Geheimmilfen- 


150 Caglioftro der Zweite. a 


Ichaften,“ fagte er jarkaftifch, „die übrige Damenmwelt 
fieht mit Neid, daß Sie Ihre gejchäßte Perfon der 
lehnfüchtig Harrenden Menge entziehen und an eine 
einzige den ganzen Reichtum Ihres Willens verfchwen- 
den. Kommen Gie und entheben Sie fi) nit der 
Pflichten, die ein großer Mann Ihres Schlages nun 
einmal zu übernehmen hat.“ 

Schade! GSironi hatte nun feine Gelegenheit mehr, 
mit der [hönen Fanni allein zu fein, denn audh feine 
anderen Berehrerinnen, die fich mit Recht für vernad)- 
läfligt hielten, bemädhtigten fich jeßt mit doppelter 
Lebhaftigfeit feiner Berfon. Fräulein Eleonore machte 
ihm fanfte Vorwürfe, daß er fich ihr jo wenig widme, 
worauf er erwiderte, daß er ſich mit Abficht von ihr 
fernhalte und feine Sehnſucht bezmwinge, damit fein 
Auflehen erregt würde. Frau Karoline Hajenfamp 
ſchmollte ernftlih, daß ihr Seladon wie ein Schmetter- 
ling zu allen Blumen flattere, aber auch diefe bat er, 
vorſichtig zu fein und Gleichgültigfeit zu heucheln, 
damit der große Plan nicht verraten würde. Gie 
möge zu ihrem Gatten gehen, damit aus der Vernad)- 
läffigung ihrer Pflichten fein Verdacht entitehe. Ya, 
der vielgewandte Mann hatte alle Hände voll zu tun, 
um die Fäden in der Hand zu behalten. Fräulein 
Hanna hielt fich abfichtlih fern von ihm und erwog 
bei jich noch einmal alle Erlebniſſe diefer Tage und be- 
jonders die der lebten Stunde, ohne jedoch zur Klar- 
heit ihrer Gedanken und Gefühle durchdringen zu 
fönnen. 

Um Sieben Uhr war man wieder zu Haufe. Gleich 
darauf gab e3 in Billa Maria einige erregte Szenen. 

Auf Nummer zehn, mo Wendels logierten, beichtete 
Hanna pflichtgemäß ihren Eltern, was fie mit Sironi 
verhandelt hatte, Wendel war in großer Aufregung 
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und fchritt mit haftigen Bewegungen im Zimmer auf 
und ab. Er machte fein Hehl daraus, daß viele Gründe 
dagegen fprächen, de3 Italieners Antrag anzunehmen. 
Die Mutter hatte ihr Töchterchen im Arm und ftreichelte 
an ihr herum; der Profeffor Sironi Hatte durchaus 
ihre Sympathie, daher redete jie ihrem Manne zu, 
den Freier nicht fchlanfweg abzumeijen, jondern in 
einer Unterredung mit ihm alle Punkte Harzuftellen. 
Wendel erklärte jchließlih, er wolle den Wünjchen 
feiner Tochter nicht entgegen fein, wenn die Nachfor- 
fhungen in Mailand ein durchaus günjtiges Refultat 
ergäben. Mutter Wendel meinte, daß gerade die 
tollften Courmacher fpäter die beften und zuverläflig- 
ften Ehemänner abgäben, was Wendel aber jehr be- 
tritt. 

Er ftellte fich vor feine Ehehälfte Hin und fragte nicht 
ohne Komik: „Bin ich nicht jederzeit ein guter Ehemann 
gewejen, liebes Weib?“ 

„sa, da3 bift du, lieber Mann.“ 

„Was würdeft du jagen, wenn ich ein folder Mäd⸗ 
chenjäger geweſen wäre mie diefer Sironi mit feinen 
Berjuchsobjelten? Meine Liebe waren meine Bücher.“ 

„Das weiß Gott, lieber Mann. Ich glaube aud), 
du könnteſt mich eher miffen als deine alten Schmöker. 
Wahrhaftig, ein Hein wenig mehr von der Sironiſchen 
Art würde dir nicht gejchadet haben.” — 

Auf Nummer vierzehn, wo Konful Ehlers fein 
Hauptquartier aufgejchlagen hatte, wurde Fräulein 
Fanni ind Gebet genommen. Gie gejtand mit ver- 
legenem Erröten, daß der Profeſſor mit feiner Glut 
fie in arge Verwirrung gebracht habe. 

„Run jag mal, Fanni, liebſt du den Kerl?“ 

„Aber Alter, was für ein Ausdrud!" rief die Fran 
Konſul aus, 
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„Das ift die richtige Bezeichnung, wie ihr gleich ſehen 
werdet. Liebſt du den Kerl wirklich?“ 

„Ich weiß nicht —“ ftammelte Yanni. 

„sch will dir genau fagen, wie es iſt. Der Aller- 
weltsfchwerenöter verdreht allen Weib3leuten den 
Kopf und macht fi im Grunde über euch alle luſtig. 
Glaub deinem alten Water, der hat ſchon mehr erlebt 
al3 du Kiekindiemwelt.“ 

Fräulein Fanni fiel ihrem Vater um den Hals und 
weinte leije. 

„Run paß mal auf, mein Küfen. Wie viel hältft 
du noch von einem Manne, der an allen zehn Fingern 
heimlich einen unfichtbaren Ring Hat? Was mwürdeft 
du don Herrn Sironi denken, wenn du wüßteſt, daß 
er ſich mit der liebebedürftigen Sanftleben verichiedene 
Gtelldichein gegeben hat und wer weiß noch wie viele 
andere an der Naſe herumführt?“ 

„Das ift nicht wahr!" ſprach Fanni und hob das 
Köpfchen, aber in ihrer Stimme Hang leifer Zweifel an 
den eigenen Worten durd). 

„Tatſache!“ fagte der Konful kurz. „Unfere Tiebe 
Mutter hat es von der Heiratäluftigen Jungfrau felber. 
Er Hat ihr verfprochen, fie hHeimzuführen; die Verlobung 
wird in einigen Tagen veröffentlicht. Was jagjt du nun?“ 

Fräulein Fanni war entrüftet. Solch ein abicheu- 
liher Menſch! 

Konſul Ehlers durchmaß mit langen Schritten da3 
Bimmer. „Ein Schwindler tft er, dem man nicht ſcharf 
genug auf die Finger fehen kann!“ rief er aus. „Den 
Hofuspofus, den er und heute abend vormachen wird, 
wollen wir und einmal genauer anfehen, vielleicht ent» 
larven wir ihn auch auf diefem Gebiet. Auf alle Fälle 
aber telegraphiere ich jebt jofort nad) Mailand, um 
Klarheit zu bekommen.“ 
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Sprach's und begab fich in Herrn Winterd Privat- 
gemach, wo er ein Telegramm mit bezahlter NRüd- 
antwort aufgab, das ein Bote fofort nad) der eine 
Heine halbe Stunde entfernten Boftitation über- 
brachte. Konful Ehlers Falfulierte, daß noch im Laufe 
des Abends, ſpäteſtens aber am folgenden Tage in 
der Frühe die telegraphiiche Antwort zur Stelle fein 
fonnte. 

Auf der Treppe begegnete ihm Profeſſor Wendel, 
der den Konjul um eine vertrauliche Unterredung bat. 

Die beiden Männer traten in ein unbenußtes 
Bimmer, wo Wendel dem Hochaufhorchenden von dem 
Antrag Mitteilung machte, den Profeſſor Sironi feiner 
Tochter gemacht Hatte. Der gute Wendel bedurfte 
in dieſer Stunde des Rates eined Freundes, und da 
. der Konjul ſich als zuverläfliger Mann erwieſen hatte, 
meinte der Profeſſor in diefer außergemöhnlichen Lage 
bei ihm den rechten Rat zu finden. 

Der alte Konful fprang auf und hüpfte von einem 
Bein auf das andere. „J, das ift ja nett! Alſo da3 
auh noch! Lieber Prorofeſſor, diefer Durchtriebene 
Sünder hat drei Damen zugleich feine Anträge ge- 
macht — da3 tft ja ein ganzer Satan! Ihre Tochter 
hat er umſtrickt, Fräulein Sanftleben ſchwört auf ihn 
und will ihn heiraten, und meine Yanni hat er auch 
beläftigt. Da hört doch alles auf!" 

Wendel war außer ſich. Beide Männer erjchöpften 
fih zunädjft in nicht ganz parlamentarifchen Ausdrüden 
über diefen mit jo beifpiellofer Frechheit auftreten- 
den Ausländer und berieten dann, ruhiger geworden, 
über die zu ergreifenden Maßregeln. Wendel war 
dafür, man müſſe den Don Juan fofort zur Rede jtellen 
und feinen ferneren Aufenthalt in Villa Maria unmög- 
lich machen. Der Konjul gab auch zu, daß dies das 
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befte jei, da man ja nicht wiſſe, welches Unglüd der 
verteufelte Menſch noch ſonſt angerichtet Habe. Doch 
meinte er, man müſſe den Herrn Caglioſtro unbehelligt 
feine Künfte erſt machen lajjen; hoffte er doch, ihm 
auch die wiſſenſchaftliche Maske vom Geficht reißen zu 
fünnen. Auch die Antwort aus Mailand wollte er 
abwarten. Zu dem Krach, der bevoritand, war e3 ja 
auch morgen noch Zeit. 

Wendel gab fchlieflich feine Zuftimmung, befür- 
mwortete jedoch, Herrn Winter auf alle Fälle in das 
Vertrauen zu ziehen, damit diefer nicht ahnungslos 
bon dem Unmetter überrafcht werde, welches fich über 
dem Haupte de3 Italieners zujammenzog. 

Winter machte ein ſehr ängſtliches Geficht, al3 er 
die Tatfachen erfuhr. Er bat die Herren, um Gottes 
willen vorfichtig zu fein und nicht unnötig einen Skandal 
in feinem Hotel hervorzurufen. Wenn nötig wolle er, 
jo leid es ihm tue, dem Heren Profeſſor zu veritehen 
geben, daß feines Bleibens hier nicht länger fei. 

Der Konful fragte den beforgten Wirt, ob er ſchon 
irgendwelche Bezahlung von Sironi empfangen habe. 
Winter mußte verneinen, doch habe der Herr Profeſſor 
immer überreichliche Trinkgelder gegeben. 

„Hm, ich gebe Ihnen den Rat, jehen Sie zu, daß 
Sie bald zu dem fommen, was Ihnen zufteht. ch 
traue dem Menfchen in feiner Hinficht mehr.“ 

Herr Winter war jehr befümmert. Dieſer ge- 
feierte Profeſſor jollte ein Hochſtapler Tchlimmiter 
Corte fein? Morgen wollte er auf alle Fälle dem 
Gaſte die Rechnung vorlegen. — 

- Auf Nummer vier jaß während diejer Beit Fräulein 
Eleonore GSanftleben und madte mit bejonderer 
Sorgfalt Toilette. Bor ihr lagen ein paar vermelfte 
Blumen, die einzigen Unterpfänder der Liebe und 
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Treue, die fie biöher von ihrem herrlichen Profeſſor 
erhalten Hatte. Heute abend noch wollte Sironi ihre 
Berlobung der verfammelten Gejellichaft verfündigen. 
Wie ihr Herz pochte! Nun fchlug bald die jeligite 
Stunde ihres Lebens! 

Sie begab ſich nach unten, wo allmählich ſich die 
Inſaſſen von Billa Maria zum PVortrage des Pro— 
fejjor3 zufammenfanden. — 

Auf Zimmer Nummer neunzehn aber ſaß Frau 
Karoline auf ihrem Koffer und meinte. Gie hatte 
alle ihre Kojtbarfeiten bei verjchlojjenen Türen zu— 
fammengerafft und in eine Heine Handtafche getan. 
Der Herr Gemahl jaß unten ruhig auf der Terraſſe 
und trank feinen Schoppen Wein. Heute noch follte 
lie fich bereit halten, mit dem Staliener auf und davon 
zu gehen. „Es iſt Zeit,“ Hatte der LXiebite ihr heute 
erflärt, „die Reiſe anzutreten. Ich fürchte, unſer 
Borhaben Tann nicht mehr lange verborgen bleiben. 
Mach alles fertig. Haft du das Geld?" 

Frau Karoline Hatte bejaht, Tränen in den Augen. 
Der Schritt wurde ihr doch lange nicht fo leicht, mie 
fie ſich denſelben in ihrem Leichtjinn vorgeftellt Hatte. 
Übergroße Liebe empfand fie ja nicht für ihren profaifchen 
Gatten, aber da3 Band der Gewohnheit war auch eine 
Feſſel, die ſich nicht fo leicht abitreifen ließ. 

Sironi felbit verichloß jorgfältig feine Tür und warf 
ſich in. einen Seſſel. Sein fchönes Geficht verzerrte fich 
zur Grimaſſe. „Schnell muß e3 gemacht werden, wenn 
es gut gehen Soll,“ dachte er. „Am liebſten ginge ich 
gleich auf und davon, ohne diefe alberne Komödie zu 
Ende gefpielt zu haben. Aber der Hauptichlag fehlt 
noch. Das alberne Weib rüdt mit dem Gelde nicht her- 
aus.” Er rechnete. Gegen taujend Mark hatte er im 
Spiel gewonnen, vierhundert Mark Hatte ihm die 
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Sanftleben eingehändigt, dreitaufend wollte Fran 
Karoline mit auf die Reife nehmen, fünfhundert hatte 
Bohnemann geborgt — da3 ließ fih gut an. „Mit den 
Weibern made ich doch immer die beften Gejchäfte! 
Die alte Jungfer glaubt wirklich, ich wolle mich zeitlebens 
mit ihr belaften! Und dann die andere, diefe Haſenkamp 
— alle Wetter, ed hat mir Mühe genug gefoftet, bei 
ihr den zärtliden Amorofo zu fpielen. Brr! Nun aber 
ans Werk!" 

Er padte feine Habjeligfeiten in einen Handfoffer, 
ging damit nach unten und verſchwand unter der für 
heute abend vorgerichteten Bühne. 

Der Saal draußen füllte fi) immer mehr. Aus 
dem BZufchauerraum drang gedämpft da3 Stimmen- 
gewirr zu ihm Hin. Er lachte höhniſch. „Mundus 
vult decipi — die Welt will betrogen fein!" ſprach er 
vor fih Hin. „Der Heine Bohnemann würde mir 
gern noch mehr von feinem Mammon ausgeliefert 
haben. Wie töricht, daß ich nicht mehr forderte! Aber 
der Konful, der jah mich vorhin mit einem fehr eigenen 
Geſichte an. Ob er mißtrauisch geworden it? Es 
wird die höchſte Zeit, daß ich verſchwinde. Schade! 
Die beiden niedlichen Käfer wollten nicht recht anbeißen. 
Aber alles kann der Menſch nicht Haben.“ 

Er ging hinauf auf die Bühne und fchaute im 
Schutze der Geitenfulifien auf fein Bublitum. Es 
war falt neun Uhr. „Sieh nur, wie fich die Sanft- 
leben aufgetafelt Hat! Ach jo, ich wollte mich ja mit 
ihr heute verloben. Freund Bohnemann Siht ganz 
born, damit ihm feine meiner genialen Produftionen 
entgeht. Nun ift ja wohl alles vollzählig. Selbit die 
Kellner und Mädchen jtehen an den Wänden umher. 
Jetzt werde ich zunächit meinen Haupttrid in der ge- 
heimen Magie ausführen.“ Er lachte Teile und trat 
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dann mit einer tadellofen VBerbeugung vor feine Zu- 
börer. | 

„Meine Hochverehrten Damen und Herren! Ich er- 
ſuche Sie um einige wenige Minuten Geduld, da id) 
noch eine wichtige, aber wenig zeitraubende Vor⸗ 
bereitung zu treffen habe. Ich Hoffe, Sie fodann 
glänzend für Ihre Liebenswürdigkeit entichädigen zu 
fönnen.“ 

Er verfhmwand noch einmal. Wa3 Hatte er vor? 
Saft lautlos jchlich er Hinter der Bühne durch einen 
verſteckten Nebeneingang und gelangte unbemerft in 
die Privaträume des Hotelmwirt3 und in die Zimmer 
der Säfte, die er einer gründlichen Mufterung unter- 
309g. Er ſchien in diefer Art Beichäftigung eine große 
Gemandtheit zu haben. 

Unbehelligt fam er wieder in feinen Verſchlag 
zurüd. Es Hatte doch länger gedauert, al3 er fidh 
gedacht Hatte. Er wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirne. Na, die Arbeit wird belohnt fein. Noch einen 
Augenblick verjchnaufte er, dann betrat er die Bühne. 


5. 


Konsul Ehlers Hatte jehr befremdet und argmöhnifch 
während der überlangen Baufe dagejtanden. „Sagen 
Sie, Herr Winter,“ wandte er fich an diefen, „hat die 
Bühne einen Ausgang ins Freie?" 

„Gewiß,“ entgegnete der _Gefragte. „Warum 
meinen Sie?“ 

In diefem Augenblide übergab ein Bote, der auf 
jeinem Rade foeben von der Boftitation zurückgekehrt 
war, dem Herrn Konjul ein Telegramm. Der riß e3 
haftig auf und blidte erwartung3voll hinein. Geine 
Mienen drüdten eine gewiſſe Enttäufchung aus, Er 
hatte aljo wohl etwas anderes erwartet. Sein Ge- 
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\chäftsfreund in Mailand teilte ihm kurz mit, daß ein 
Profeffor der Phyſik und Aſtronomie Sironi in Mai- 
land eriftiere, daß berfelbe aber augenblidlich auf einer 
Reiſe begriffen jei. 

„Damit fcheint es alfo doch feine Nichtigkeit zu 
haben," fagte der Konful zu Profeſſor Wendel und 
teilte ihm die telegraphifche Antwort mit. 

Kopfichüttelnd ſahen fich die beiden Herren an. 
Sie hatten beide im geheimen die Nichtbeitätigung 
der Anfrage erimartet. 

„Run gibt e3 nur zwei Möglichkeiten,“ erwog der 
Profeifor. „Entweder er ift der richtige Sironi. In 
diefem Falle ift der Herr Profeſſor ein Menſch, der eine 
unbezähmbare Schwäche für das Emig-Weiblihe hat 
und in feiner übergroßen Liebenswürdigfeit jedem 
Frauenzimmer den Hof madt. In Stalien mag fid 
da3 ja mit der Stellung eines angejehenen Gelehrten 
vertragen. Oder aber —" 

„Oder aber,“ ergänzte der Konful, „er ift ein Be- 
trüger, der den Namen de3 Profefford erborgte und 
deſſen Stellung für fi zu unlauteren Zmeden aus—⸗ 
nußt. Das iſt ebenfo möglich. Aber ich meine, der 
heutige Vortrag muß uns über diefen Punkt die nötige 
Aufflärung bringen.“ 

Auf der matt erleuchteten Bühne ftand Sironi an 
einem Heinen Pulte und überflog mit den ſchwarzen 
Augen die Zuhörerſchaft. Manches Herz Hopfte bei 
feinem Anblid, aber aus verjchiedenen Gründen. Da 
waren immer noch eine Menge Damen, die für den 
Magier mit derjelben Hingebung ſchwärmten wie im 
eriten Moment ſeines Auftauchens in Billa Maria, 
allen voran diejenige, die fich die Auserwählte feines 
Herzens dünkte, Fräulein Eleonore, die in Dem jugend- 
lihen duftigen Spibenfleide fich jelbft um viele Jahre 
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vetjüngt vorfam. Ihr Herz fchlug in dem befchwingten 
Tempo jungfräuliden Erwartens. Frau Karolineg 
Herz hämmerte unter dem eleganten Reifefleide, als 
ob e3 zerjpringen wollte. Brachten doch die nächſten 
Stunden eine Enticheidung, vor der ihr troß aller 
himmelftürmenden Geligfeitägefühle jo bange war. 
Ihr ſchien, al3 ob aller Blide auf fie allein gerichtet 
feien, und als ob ihr Geheimnis allen Ohren preis- 
gegeben jei. Wenn e3 nur erjt vorüber wäre! Ach, 
fäßen fie doch Schon beifammen im fchnell dahinfaufen- 
den Eifenbahnzuge, auf der Fahrt durch die Berggründe 
des Schmweizerlandes nad) den fonnigen Gefilden des 
Südens! 

Neben ihr faß ihr Mann. Wie vierfchrötig und 
gewöhnlich er ihr heute vorkam! Sein rotes aufge- 
ſchwemmtes Geſicht jtarıte mit einem neugierigen 
Ausdrud nach der arijtofratiihen Männererfcheinung 
auf dem Podium. Welch ein Unterjchied! | 

Mit einiger Bellemmung blidten auch die‘ Hotel- 
mädchen auf den Redner, der nun in jchön gefehten 
Worten feinen Vortrag begonnen hatte. Das Küchen- 
mädchen Luife Hatte am lebten Tage einen graufigen 
Hintertreppenroman gelejen, in dem Herenmeijter und 
Schwarzkünſtler ihr Weſen trieben, und nun follten 
alle diefe Spukgeſchichten vor ihren Augen lebendig 
werden! 

Sironis Hangvolles Organ füllte den großen Raum. 
Die Worte rollten ihm leichtflüffig von den Lippen; er 
veritand zu fprehen. Auch jchien er feine Materie 
vollitändig zu beherrichen. Freilich fam ihm zu ftatten, 
daß eigentlich niemand aus der Gefellichaft einen 
deutlichen Begriff von all den dunklen Dingen hatte, 
die zur Sprache famen. Gironi redete zuerft von den 
abergläubifchen Herereien des Mittelalters, von Lebens⸗ 
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eliriren und Teufelsglauben, vom Goldmaden und 
dem Stein der Weilen und entrollte gejchidt ein Bild 
menſchlicher Torheit und Schwäche. 

Das Küchenmädchen Luiſe zitterte und Trampfte 
ihre Hand ſchutzſuchend in die Kleider des neben ihr 
ftehenden Stubenmädcdhen?. 

Dann entwidelte der Profeſſor, wie vor dem hellen 
Licht der Willenichaft die Gefpeniter einer wahnbetörten 
Beit zergingen. Die Naturwiſſenſchaft und aufgeflärte 
Philoſophie machten reine Bahn und vericheuchten 
die Traumgebilde einer rüditändigen Zeit. Aber die 
Wiſſenſchaft ſelbſt ftößt auf Geheimniffe, die in der 
ſchwer zugänglichen, noch längſt nicht durchforjchten 
Ceele des Menfchen ihren Urſprung haben. Neben der 
Körpermelt, deren Geſetze die fortichreitenden chemijchen 
und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften immer klarer heraus- 
geitellt Hat, gibt e3 eine geiftige Welt, in der Wille und 
Boritellung regieren, jene nicht greifbaren Mächte, 
deren geheimnisvolles Wirken die Gefchide der Menfchen 
beftimmt. Bon hier verbreitete fich der Redner über 
die dunklen Ericheinungen des GSeelenleben3, an deren 
Erforschung die neuere Wiſſenſchaft unermüdlich arbeitet. 
Er erläuterte da3 Weſen des magnetiihen Schlafeg, 
der hypnotiſchen Willensbeeinfluffung und verſprach, 
in feinen fpäter vorzuführenden Erperimenten den ge» 
ehrten Herrichaften einen Beweis davon aus eigener 
Anschauung. 

Die fchwarzen Augen des Profeſſors funfelten fo 
unheimlich, daß einige der weniger aufgeflärten Herr- 
Ihaften eine nervöje Unruhe befiel. Diefe Augen! 
E3 war, ald ob Sironis Blid allein die Gemalt habe, 
die Augen der Anweſenden magiſch auf ſich zu ziehen 
und die Geilter derjelben feinem alles bezwingenden 
Willen untertänig zu machen. 
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„sch jehe lieber nicht mehr hin,“ flüfterte Minna 
der regungslos nach der Bühne ftarrenden Luiſe zu. 

Der Profeſſor ging dann zum Gpiritismus über. 
Dieſe neueſte Erfcheinung fei viel belächelt und ver- 
ipottet worden, auch hätten Gaufler und Betrüger, 
die man entlarote, fie bei vielen Gebildeten disfreditiert. 
Aber e3 gebe eine überfinnliche Welt, mit der man auf 
verfchiedene Weile in Verbindung treten könne. Wir 
feien von einer Geifterwelt auf Echritt und Tritt um- 
geben, die nur darauf harre, ſich uns finnlih wahr- 
nehmbar zu machen. Auch dies würden die nachfolgen- 
den Berjuche lehren. Und nun beichrieb Sironi in fo 
anſchaulicher Weife, was er in dem Verkehr mit den 
Geiſtern erlebt haben wollte, daß eine richtige Grufel- 
ftimmung fih auf das geipannt laufchende Audito- 
rium niederjenfte. 

Al er ſchloß, war der größte Teil des Publifums 
furchtſam erregt und gedachte mit Graufen der Dinge, 
die fommen jollten. | 

„Er kann's,“ meinte der Konsul zu Wendel. „Weiß 
Gott, woher er die Weisheit Hat. Aber um fein Mund- 
werk fann ihn mancher Redner beneiden.“ 

Wendel nidte. „Wenn er das alles Hält, was er 
verſprochen hat, will ich ihm feine Unverfchämtheiten 
auf anderem. Gebiete verzeihen.“ 

Sehr geichidt führte Sironi nach diefem Bortrage 
einige Tafchenspielerfunftftücdchen aus, die den Beifall 
und die Heiterkeit der Menge erregten. Dann wurde 
Bufhauerraum und Bühne verdunfelt, ein fahles ge- 
dämpftes Licht blieb allein übrig, das die Gegenjtände 
nur in ſchwachen Umriſſen beleuchtete. 

Der Magier, deſſen Geftalt fi} nur wenig von den 
Dingen feiner Umgebung abhob, trat wieder vor und 
bat die Herrichalten, bei den nun folgenden ſpiritiſti— 
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hen Verſuchen ſich mäuschenftill zu verhalten. Auch 
möge man nicht ungeduldig werden, wenn einige Zeit 
in bangem Harren verftreichen follte. Der Verkehr mit 
der Geiſterwelt fei überaus ſchwierig und aud) für die 
dabei Mitwirkenden nicht ungefährlid. Um feinen 
Worten noch größeren Nachdrud zu verleihen, berichtete 
er mit leijerer Stimme von einigen unglücklich abge- 
laufenen Situngen, bei denen die Unvorfjichtigfeit des 
Publikums jchredliche Wirkungen hervorgerufen habe. 

Eine atemloje Beklemmung legte ſich über den Saal. 
Man hörte rafche, vernehmlihe Atemzüge und leile 
Aufſchreie. Sironi erfuchte irgend jemand aus der 
Geſellſchaſt, am beiten eine Dame, ſich zu ihm auf 
die Bühne zu begeben. 

Mein Gott, wer würde denn dazu den Mut haben? 
War nicht jeder froh, in jiherer Entfernung von dem 
Herenmeifter unter mwirflihen Menjchen auf feinem 
Stuhle zu ſitzen? 

Da erhob fih Frau Karoline Hafenfamp, betrat 
zögernd die Stufen zum Podium und verſchwand im 
Hintergrunde der Bühne. Ahr Gatte ſaß ſprachlos 
auf jeinem Plate und Tonnte feine Frau nicht be= 
greifen, die doch fonft vor jeder Maus und jeder Spinne 
davonlief. Was in aller Welt bermog fie, ſich in die 
ſchauerliche Nähe diefes Italieners und feiner unheim- 
lihen Schattenwelt zu begeben? In der Gejellichaft 
aber murmelte man ein leije3 „Bravo!“ 

Die beiden Geitalten auf der Bühne waren ver- 
Ihmunden. Die Szene lag öde und verlaljen da; im 
Bufchauerraum hörte man feinen Ton mehr. Das 
dauerte mehrere Minuten an, während die Angit in 
manchem Herzen auf den Höhepunft ftieg. Nun erlofch 
langfam auch der lebte Schein auf der Bühne, und alles 
lag in nächtlicher Finiternis. 
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Wieder verftrich eine Spanne Zeit. Da — ein unter- 
drüdter leifer Schrei wie aus weiter Yerne — dann 
wieder völlige Stille. 

„Karoline,“ rief Haſenkamp erfchredt in das Schmwei- 
gen hinein, „komm lieber herunter!“ 

„Ruhe — Ruhe!“ ertünte e3 von allen Seiten. 

Man wartete aufgeregt mweiter. Aber es geichah 
nichts. Alles blieb till und dunkel wie zuvor. Kein 
Geiſt erſchien, aber aud) fein Sironi und feine Karoline 
Haſenkamp famen wieder zum Vorſchein. 

Da riß dem Publifum die Geduld. Irgend jemand 
rief: „Schwindel!“ Stühle wurden gerüdt, ein Streich- 
holz flammte auf und beleuchtete ängſtliche und be— 
ſtürzte Gefichter. 

„Karoline!" rief Herr Haſenkamp dazwiſchen. 

Wirt und Kellner zündeten im Saal die Lichter 
wieder an, einige beherzte Männer ſprangen auf die 
Bühne. 

Alles ſchrie und rannte nun durcheinander, es ent- 
ftand ein unbefchreiblider Wirrwarr. Die Szene 
wurde mit Lichtern abgejucht, die Räume dahinter bis 
in den legten Winkel durchforſcht — ee Geele rührte 
ſich dort. 

„Hier ift der Vogel entwiſcht!“ ſchrie Herr Kötſchner 
und deutete auf eine weit geöffnete Hintertür, die ins 
Freie führte. 

„Und Ihrer Frau können Sie wahrſcheinlich auch 
nachflöten,“ meinte Herr Profeſſor Wendel zu Hajen- 
famp. 

Diefer ftand da wie eine Salzſäule und vermochte 
in dem eriten Schreden fein Wort Hervorzubringen. 

„Halt! Was iſt da3?“ rief der junge Gurpell, indem 
er aufmerkſam horchte. Auch die anderen vernahmen jebt 
ein Stöhnen, das aus der Unterwelt zu fommen jchien. 
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„le guten Geifter!" ſprach Bohnemann. „Sollte 
vielleicht doch no —“ 

Der Konful aber jchritt, gefolgt von den anderen 
Herren, die Stufen hinab, die in den Verſchlag des 
Geiſterbeſchwörers führten. 

Hier bot ſich ihnen ein Hägliches Bild. Frau Karoline 
lag wimmernd am Boden, Arme und Füße zufammen- 
geihnürt und einen Knebel im Munde, jo daß fie fich 
weder rühren noch einen lauten Hilferuf von ſich geben 
fonnte. 

Man befreite fie fchnell von ihren Banden und trug 
die Halbohnmächtige in den Caal, wo Sie unter den 
Bemühungen der Frauen bald wieder zu ſich fam. Aber 
fie war noch jo ſchwach von dem ausgeftandenen 
Schreden, daß fie nur leife vor fich Hin weinen fonnte. 

„So etwas — ſo etwas!“ rief Bohnemann feuchend 
ein Mal über das andere. „Wo Triege ich nun meine 
fünfhundert Marf wieder her?“ 

„Sp wird alſo das Verſchwinden einer Dame auf 
offener Bühne gemacht,“ ſagte Gurpell. 

Haſenkamp tajtete an feiner Karoline herum. „Karo- 
linchen, Karlinelen, fomm doch zu dir! Gebt Tann 
Dir ja niemand mehr was tun! Wie fonnteit du dich 
aber auch mit dem Herenfram bemengen? Das Haar 
hat fich mir in die Höhe gefträubt, als ich dich da hinauf— 
laufen ſah!“ 

Aber Karoline meinte leife weiter. Es war bor- 
läufig nichts aus ihr herauszubringen. 

Noh um eine andere Ohnmächtige mußten fich 
dienfteifrige Damen bemühen. Als Fräulein Eleonore 
die Nachricht von dem Entfeglichen erfuhr, und ihr die 
ganze fchredliche Wahrheit aufzudämmern begann, ſank 
fie mit einem herzzerreißenden Schrei um und wäre 
zu Boden geftürzt, wenn nicht Hilfsbereite Arme fie 
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aufgefangen und auf einen Seitenfofa gebettet hätten. 
Auch fie fam ja bald wieder zu fich, lag aber da wie 
eine gefnidte Lilie. Sie wollte aufipringen und dem 
Ungetreuen nadeilen, aber der Schred war ihr der- 
artig in die Beine gefahren, daß diefelben ihren Dienjt 
verjagten. Ihre blajjen Lippen murmelten unaus- 
gelegt einen italienischen Namen. 

„Bringt die Dame nur gleich zu Bett,“ jagte Pro- 
feſſor Wendel mitleidig. „Sie hat ſchwache Nerven, 
die jolchen Aufregungen nicht gewachſen Sind.“ 

Im erften Schred Hatte niemand daran gedadt, 
dem Berbrecher nachzujeßen, der ja faum eine halbe 
Stunde Borjprung haben konnte. Nun brachte Herr 
Winter fein Perſonal auf die Beine. Aber wo hatte 
man ihn zu juhen? Im Schuße der verbergenden 
Nacht, auf Wegen, die der Schwindler bei den Aus— 
fügen fi nur zu gut gemerft hatte, fonnte er leicht 
in irgend einer Richtung ſpurlos verihwinden. Zwar 
Ichidte man zum Überfluß einen Eilboten nach der Bahn⸗ 
ftation, jedoch mit negativem Erfolg. Die Gendarmerie 
wurde noch in der Nacht alarmiert, der Telegraph fpielte 
nach allen Richtungen — kurz, was getan werden fonnte, 
um des Flüchtigen Habhaft zu werden, geſchah. Man 
mußte nun abwarten, welches Refultat die Suche rad) 
dem fogenannten Herren Profeſſor haben würde. 

Da3 mar eine GSchredensnaht! Herr Winter 
jammerte händeringend, daß in feiner ruhigen Billa 
fol ein Fall Habe vorkommen fönnen. Die Kellner 
ftanden ftumm an den Wänden. Während die am 
ichweriten betroffenen Opfer des Zauberfünitlers zu 
Bett gebracht wurden, redeten die anderen noch lange 
Beit weiter. Jeder wollte noch eine Vorahnung davon 
gehabt haben, daß der angebliche Mailänder Profeflor 
nicht echt geweſen jei. 
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Der Konful al3 praftiicher Mann fuchte den Schaden 
feitzuftellen, der durch Sironi angerichtet worden war. 
Und da famen ſchöne Dinge zu Tage. Mancher, aus 
Angft, von den anderen verjpottet zu mwerden, ver- 
Ichmerzte feinen Berluft und ſchwieg. 

Die größte Überrafehung brachte aber erft der andere 
Morgen, als man auf mandhem Zimmer gemwahr 
wurde, was der Spitzbube in den Schubladen und 
Schränfen angerichtet hatte. Da gab es beitürzte 
Mienen und bleiche Gefichter genug. 

Zwei junge Damen ftanden im eifrigen Geſpräch 
am Geländer der Terraſſe. Sie Hatten fich viel zu 
erzählen, wenn auch ihre Erlebniffe jehr ähnlicher 
Art waren. Fräulein Fanni Ehler3 war dem gleichen 
Geſchick glüdlich entronnen, das auch Fräulein Hanna 
Wendel bedroht Hatte. 

Zu den beiden Mädchen gejellten fich Herr Gurpell 
und Herr Kötichner, denen ja nun der diabolijche 
Staliener nicht mehr im Wege ftand. 

„Die Sanftleben ift heute in aller Frühe abgereiſt,“ 
berichtete erfierer. „Die wird auch noch lange an den 
geftrigen Abend zurüddenfen. Sie ſchämt ſich zu 
Tode, daß Sie jo leichtgläubig geweſen iſt.“ 

„Der Staliener muß ihr, Gott weiß was, ber- 
ſprochen haben, ſonſt würde fie ihm nicht auch noch 
ihr Geld an den Hal3 geworfen haben,“ ſprach Herr 
Kötſchner. 

„Der kleine Bohnemann ſchreit zeter, weil ſein 
ſauberer ‚Freund‘ ſich mit ſeinem entliehenen Gelde in 
die Büſche geſchlagen hat; auch andere Hefren ſind um 
größere oder Heinere Summen geſchädigt worden.“ 

" Ein ſchrecklicher Menſch!“ jeufzte Fräulein Hanna. 

„sa, gnädiges Fräulein, wir waren freilih Luft 
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für Sie, al3 der feurige Südländer auftrat, und Tonnten 
faum einen einzigen Blid aus Ihren Schönen Augen 
erhafhen — jo hat er Sie alle verzaubert. Aber ich 
hoffe, Sie werden nun einjehen, daß unjere zarten 
Huldigungen, die wir Shnen zu Süßen legen, viel 
wahrer und echter find.“ 

„Ad, nun fangen Sie gleich wieder mit ſolchen 
Dingen an!“ fagte Hanna. „Wir haben fo viel Zuder 
befommen in diefen Tagen, daß wir für ein ganzes 
Sahr wohl daran genug haben.“ 

„sch bin feit überzeugt,“ meinte — „daß 
der Herr Profeſſor auch ein Falſchſpieler war.“ 

„Mag ſein,“ war die Antwort. „Nun, meine 
Verluſte will ich gern verſchmerzen. Aber haben Sie 
ſchon von der Haſenkamp gehört?“ 

„Was denn?“ rief man neugierig. 

„Der Herr Gemahl hat ja in der Nacht ſo getobt, 
daß er in ſeiner Wut allen, die es hören wollten, Karo— 
linchens Streiche verraten hat. Ich habe es vom 
Philipp, der hat es Wort für Wort gehört.“ 

„Bitte, erzählen Sie doch!“ 

„Alſo: In der Nacht hat Karolinchen geheult und ge— 
wimmert, daß es einen Stein hätte erbarmen können. 
Dann Hat fie eine förmliche Beichte abgelegt, da ſie 
e3 ja doch nicht verbergen fonnte, daß fie dem Sironi, 
der, wie jie jagt, fie durch ſeine Zauberei gänzlich willen— 
103 gemacht, eine große Summe zugejagt habe — fie 
hat mit ihm durchgehen wollen. Sie hat ſich Dagegen 
gemwehrt, aber ihre Kraft muß wohl am Ende geweſen 
jein; jie Hat nicht hinauf gewollt auf die Bühne, als 
die Stunde der Verabredung gefommen war, aber fie 
hat gemußt, ob fie wollte oder nicht. Vielleicht Hat 
er ihren Willen verbrecheriich beeinflußt. AS fie nun 
zögerte, ihm das Geld zugeben, hat er es ihr entrifjen 
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und jie gefnebelt, um ungehindert das Weite juchen 
zu können.“ 

„Denken Sie fich, die Kilten, die jo geheimnisvoll 
auf dem Flur ftanden, enthielten nicht3 al3 Sand und 
Steine.“ 

„Und feine Hotelihulden hat er natürlich nicht be— 
zahlt.“ | 

„Und die Schmudjachen und Wertgegenftände, die 
er alle mitgenommen hat — e3 hat gar fein Ende!“ 

Man ftaunte über die bodenloje Frechheit, mit der 
der Abenteurer vorgegangen war, und fonnte jich jebt 
eigentlich nicht recht erflären, daß man fein Treiben 
nicht früher durchſchaut Hatte. — 

„Was meinen Gie, wohin fich der Räuber gewendet 
hat?“ fragte man den Konful Ehlers. 

„Wer Tann das wiljen?“ meinte diefer. „Vielleicht 
ijt er mit feiner Beute längſt in Sicherheit. Freilich, 
bei den Hilfsmitteln, die der Polizei heute zur Ver- 
fügung jtehen, dürfte das eine ſchwierige Sache fein.“ 

Auch Hafenfamp rüftete zur Abreife. Er hatte feiner 
Frau verziehen in Anbetracht der Hypnotiichen Willen3- 
beeinfluffung, die der fchredlihe Menſch ja nicht nur 
gegen Frau Karoline in Anwendung gebracht Hatte, 
und angelicht3 der tränenvollen Reue, die fie an den 
Tag legte. Der beträchtlihe Geldverluft Hatte ihn 
aber in eine ſehr gereizte Stimmung verjeßt, denn in 
diefer Hinsicht verjtand der fonft jo phlegmatiihe Mann 
durchaus feinen Spaß. 

Die Koffer des Berliner Ehepaares waren gepadt; 
der Wagen ftand am Hinteren Eingang des Hotels 
bereit. Es gelang, zufolge der getroffenen Maßregeln 
und — das muß zur Ehre der Mehrzahl der Gäſte 
rühmend hervorgehoben werden — danf dem feinen 
Takte der Bewohner der Billa, unauffällig fortzulom- 
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men. Frau Karoline war tief verichleiert. Hätte man 
aber in ihr Herz jehen fünnen, man hätte erfannt, daß 
aus Zerknirſchung und Selbſtvorwürfen eine Saat darin 
feimte, die die beiten Früchte für die Zukunft erhoffen 
ließ. 

Leider erfüllte fich die Erwartung der Beraubten 
nicht, daß e3 dem Spürſinn der eifrig auf der Jagd 
befindlihen Polizei gelingen werde, des Betrügers 
Fährte zu ermitteln. Sironi war mit feiner Beute 
ſpurlos verſchwunden. 

„Es wäre doch beſſer geweſen,“ meinte der Konſul, 
ſich an Profeſſor Wendel richtend, „wir hätten Ihren 
Nat befolgt und dem Schurken das —— bei⸗ 
zeiten gelegt.“ 

„Gewiß,“ ſprach dieſer, „aber man iſt ja immer 
klüger, wenn man vom Rathaus kommt, als wenn man 
hingeht.“ 

„Ergeben wir uns darein. Auf die Dauer wird der 
Unhold, und wenn er ſeine Streiche auch noch ſo ſchlau 
anfängt, den Spürnaſen der Verfolger doch nicht ent— 
gehen. Wir haben alle nur Geld verloren, damit 
wollen wir uns tröſten.“ 

„Und dann iſt nicht zu vergeſſen, daß wir alle eine 
Lehre aus dem Ereignis mitnehmen, die vielleicht nicht 
zu teuer bezahlt iſt. Wir ſind für unſere Leichtgläubig— 
keit und — meine jungen Damen — für unſere Schwär— 
merei hinlänglich beſtraft. Ein andermal werden wir 
uns in acht nehmen.“ 

Den meiſten Gäſten war der Aufenthalt in der 
ſchönen Villa durch die Vorfälle der letzten Zeit ver— 
leidet. Herr Winter ſah mit Bedauern und Kummer 
einen Gaſt nach dem anderen ſcheiden. wen 

„Run, Herr Bohnemann,“ fagte Profeffor Wendel 
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beim Abſchied, „ich denke, Sie find fürderhin vorfichtiger 
in der Wahl Shrer Herzensfreunde.“ 

„Ja,“ Ichnaufte diefer, „mir ſoll ficherlich in Zu— 
kunft fein Herenmeifter wieder imponieren. Aber mein 
Aſthma ift doch beifer geworben.“ — 

Feodor Burpell und Joſeph Kötichner Hatten die 
größten Sträuße aufgetrieben, die zu haben waren, 
um fie den Damen al3 Spenden darzubringen, ala 
die Profefjorenfamilie und etwas fpäter auch Konfuls 
in die Heimat abfuhren. 

„Snädiges Fräulein,“ ſagte der eritere mit einer 
tadellofen Abjchiedsverbeugung, „ich bedaure Iebhaft, 
daß ich da3 Zaubern nicht fo gründlich gelernt habe wie 
der Herr Caglioſtro. Dahingegen wäre ich froh, wenn 
Sie mir eine winzige Erinnerung in Ihrem Herzen 
bewahren wollten, al3 einem Berehrer, der e3 ehrlich 
meinte.“ 

Er überreichte feinen Strauß, und Fräulein Hanna 
gab ihm die Hand, die er feurig Füßte. 

Auh dem Herrn Joſeph Kötfchner wurde dieſe 
Bergünftigung von Fräulein Ehlers zu teil. 
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Die Elektrizität 
im Eifenbahndienft. 
Eine technifche Skizze von W.N. Geinborg. 
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X)' Verwendung der Elektrizität zur Sicherung des 

Eifenbahnverfehrs datiert jeit dem “Jahre 1838, wo 
der Engländer William Yothergill Coofe die berühmte | 
Entdedung Orſteds, daß der eleftrifche oder — wie man 
ihn damals zu nennen pflegte — der Voltaſche Strom 
die Eigenschaft habe, die Magnetnadel abzulenken, zur 
Grundlage für die Konftruftion des erjten elektrifchen 
Zelegraphen madıte. 

Man Hatte fich bis dahin überall, wo e3 fich um die 
Übermittlung von Nachrichten zwischen zwei ent- 
fernteren Punkten handelte, mit optiihen Signalen 
behelfen müfjen, die von einer Grenze der Sichtbarkeit 
bi3 zur anderen weitergegeben werden mußten. Die 
Mängel und Unzulänglichfeiten dieſes Syſtems aber 
waren allezeit jchwer empfunden worden, und fie 
itellten ich dem eben in feiner erjten Entwidlung be— 
griffenen Eifenbahnverfehr als ein gemwaltiges Hindernis 
entgegen. 

Wäre man doch, wenn jich ein beſſerer Erſatz nicht 
hätte finden laſſen, darauf angewieſen geblieben, auf 
jeder Strede nur eine jehr geringe Anzahl von Zügen 
in großen Abftänden verfehren zu lafjen, wenn man 
die Sicherheit der NReifenden nicht aufs äußerte ge- 
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fährden wollte. Denn man mar nicht im jtande, von 
den Endpunften aus den Lauf der einzelnen Züge und 
die unvorhergejehenen Zwilchenfälle, die einen längeren 
Stillftand des einen oder des anderen herbeiführen 
fonnten, mit der nötigen Schnelligkeit und Zuverläſſig— 
feit zu £ontrollieren. 

Die Erfindung des Telegraphen machte diejem 
Buftande mit einem 
Schlage ein Ende. Mit 
Hilfe des durch einen 
einfachen Draht ge— 
ſchickten elektriſchen 
Stromes konnte man 
nun auf beliebige Ent— 
fernung Hin mit Blit- 
zesichnelle Signale 
geben und Nachrich— 
ten austaufchen. Die 
eriten Apparate mas 
ren naturgemäß im 
Bergleich mit den jest 
gebräuchliden noch 
recht unvollfommen. 
Man bediente fich zunächſt des auf unferer erjten Ab- 
bildung dargejftellten Fünfnadeltelegraphen, in deſſen 
Alphabet die Zeichen C, j, q, u, x und z vollitändig 
fehlten und durch eine Kombination anderer Buch— 
ſtaben erjegt werden mußten. Wie gut man fich trogdem 
zu helfen wußte, beweilt recht jchlagend die Geſchichte 
jene3 Vorkommniſſes, das — mwenigjtens für England — 
recht eigentlich den Anjtoß dazu gab, den Telegraphen 
auch für andere Zwecke als die des Eifenbahndienites 
nußbar zu machen. 

Bald nachdem der Telegraph auf der Linie der 





Der alte Fünfnadeltelegraph. 
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Great-Weitern-Eijenbahn eingerichtet worden war, ge— 
ichah es, daß bei dem Orte Slough ein Mann in der 
Kleidung eines Quäkers einen Mord beging und, ehe 
man jeiner hatte habhaft werden fünnen, einen nad) 
Rondon fahrenden Zug beitieg, ficher, jeinem Schidjal 
vorderhand glüdlich entronnen zu fein. Aber man 
hatte jeine Spur ver- | 
folgen fönnen, und 
während der Zug nod) 
unterweg3 war, be— 
gannen bereits die 
Telegraphen auf der 
Station Paddington 
zu ſpielen. Zwar 
konnte man infolge 
der oben erwähnten 
Unvollkommenheiten 
das wichtigſte Wort 
des Signalements, 
das Wort „quaker“, 
nur mit „kwaker“ 
wiedergeben; aber e3 
wurde von dem dienit- 
tuenden Beamten 
nichtödeftomeniger verjtanden, und al3 der Mörder den 
Zug verließ, ftanden zu feiner nicht geringen Über- 
raſchung Schon die Poliziſten bereit, um ihn zu verhaften. 
Der Borfall erregte um feiner Neuheit willen in 
der Sffentlichfeit natürlich nicht geringes Auffehen. 
Man wurde jich auch in weiteren Kreijen der enormen 
Wichtigkeit des eleftriichen Telegraphen bewußt, und 
es mwährte nicht lange, bis ſich Kapitalsgejellichaften 
gebildet Hatten, die aus eigenen Mitteln Telegraphen- 
leitungen anlegten, um fie in den Dienft des Publifums 





Verbefferter Zeigertelegrarh. 
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und der Behörden zu Stellen. Man ließ aus Bived- 
mäßigfeitgründen auch diefe Drähte dem Lauf der 
Eifenbahnichhienen folgen, denn wenn man aud in 
den größeren Ortſchaften eigene Telegraphenbureaus 
einrichten Tonnte, jo blieb man doch für die Hleineren 
Stationen auf die Mitwirfung der Eifenbahngejell- 


ABCD 


VYkıahMh © 


AN Ih 





Zifferblatt und Alphabet des Zeigertelegraphen. 


Ichaften angemiejen, mit denen dementiprechend be- 
londere Vereinbarungen getroffen werden mußten. 
Als dann die Zahl der privaten Telegraphenunter- 
nehmungen immer mehr anwuchs, und die daraus ent- 
ſtehenden vielfachen Kollifionen dem allgemeinen 
nterefle in zunehmendem Maße zumiderliefen, jah 
fih der Staat veranlaßt, das gefamte Telegraphen- 
weſen in feiner Hand zu vereinigen. Nur den Eijen- 
bahnen mußte für ihre Sonderzwede auch weiter eine 
Ausnahmejtellung eingeräumt werden, und auf jenen 
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fleinen Stationen, wo fich die Einrichtung eines ftaat- 
lihen Zelegraphenbureaus von feiten der Poſtver— 
mwaltung nicht lohnen würde, bejtehen auch heute nod) 
beitimmte Einrichtungen, durch die der Eifenbahr- 
telegraph zum Teil in den Dienſt der Allgemeinheit 
geftellt wird. 

Dieje Verhältnijje des näheren darzulegen, ift hier 
nicht der Ort, und wir haben fie nur deshalb berührt, 
um daran zu erinnern, daß unfer gefamtes Tele- 
graphenwejen ſich aus den Bedürfniſſen des Eifen- 
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Modell für die elektriſche Einrichtung einer Blodiſtation. 


bahndienjtes Heraus entwidelt Hat, dem man damit aud) 
für diefen gewaltigen Verfehrsfortichritt zu Dank ver- 
pflichtet ift. 

Der Eifenbahndienjt jelbjt wäre ohne den Tele- 
graphen Heute gar nicht mehr denkbar. Shın allein ift 
e3 zuzuschreiben, wenn der ungeheure Apparat eines 
taufendfältig verzmweigten Eifenbahnneßes mit der 
Regelmäßigkeit, Pünktlichkeit und Sicherheit eines 
wohlregulierten Uhrwerk funktioniert und wenn Dder- 
Prozentſatz der auf wirkliche Fehler im Betriebe zurüd- 
auführenden Unfälle ein im Vergleich mit der Zahl 
der verfehrenden Züge verfchtwindend geringfügiger tft. 





Liegt e3 
auch in der 
Natur der 

Verhält- 
nilje, daß 
die für das 
Fahrper- 
jonal be- 
ftimmten 
Signale 

vorwie⸗ 
gend opti— 
ſche ſein 
müſſen — 
Semapho⸗ 
ren, ver—⸗ 
ſchieden— 
farbige 

Lichter 
u. ſ. m. — 
ſo geſchieht 
die Hand— 

habung 
dieſer Sig— 
nale doch 
heute faſt 

| überall 
un — in a und aus- 
ern ſchließlich 
Huch Ber- 
— a we aaa au Kr — — mit tlung 
Eleltrifh tediente Signale am Eingang eines Tunnels. der Elek— 
trizität. Mit der jtändig wachjenden Ausdehnung und 
Entwidlung des Ciſenbahnweſens haben auch die Fort- 
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Ichritte in der Ausgeftaltung des Signaldienites Schritt 
gehalten. Jedes Jahrzehnt Hat neue Erfindungen und 
Bervollflommnungen gebracht, die dazu bejtimmt waren, 
durch jinnreiche Vereinfahung und Zentralijierung des 
Signalwejens die Sicherheit des Betriebes zu erhöhen. 
Denn es iſt Har, daß dieſe Sicherheit um fo vollfom- 
mener gewährleijtet ift, je mehr die vermittelnde menſch— 
liche Tätigkeit, die ein durch den Telegraphen gegebe- 
nes Zeichen in ein fichtbares Signal zu überjeßen 
hat, ausgeſchaltet werden fann. 

Gerade in diefer durch dem Irrtum unterworfene 





Motor zur Erzeugung des für den Signaldienft 
erforderlichen elektrifhen Stromes. 


menschliche Weſen zu bewirlenden Übertragung lag ia die 
Quelle der meiftern Berfehen, die zur Urfache mehr oder 
weniger verhängnisvoller Kataftrophen geworden find, 
und man war in Fachkreifen fehr bald zu der Über- 
zeugung gelangt, daß das deal eines unbedingt zu— 
verläfligen Signalſyſtems dasjenige ei, das dem am 
Telegraphen dienjttuenden Beamten eine Regelung der 
optifhen Signale ohne jede Vermittlung ermögliche. 
Das engliihde Lod- und Blockſyſtem Hat diejes 
Problem in der Tat nahezu vollitändig gelöft, und es 
ift auch von den meiſten Eifenbahnen des Kontinents 
übernommen worden. Der Beamte, der auf feiner 
Blocitation über den Lauf der einzelnen Züge auf 
1907. II. 12 
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das genaueſte unterrichtet ift, befindet ſich zugleich in 
der Lage, durch einen einzigen Drud von feinem Platze 
aus die dadurch bedingten Signale zu geben, ohne daß 
e3 dazu wie früher erjt noch der Mitwirkung eines auf 
der GStrede befindlichen und durch feine Zeichen zu 
orientierenden zweiten Beamten bedürfte. 

Unfere Abbildung auf ©. 176 zeigt uns einen 
eleftriich bedienten Semaphor am Eingange eines 
Tunneld. Zur beſſeren Kontrolle ijt dabei viel- 
fah noch die Einrichtung getroffen, daß die Bewe— 
gungen der Signalarme, ſowie das Aufleuchten und 
Erlöſchen der Signallichter auf der Bloditation durch 
ſehr geiftreich fonftruierte Apparate genau regiftriert 
werden, jo daß aud) die Möglichkeit eines durch etwaiges 
Verſagen der eleftriichen Verbindung herbeigeführten 
Irrtums ausgefchloffen erfcheint. Ein Motor von ge- 
ringem Umfang ift hinreichend, die für die Ausübung 
dieſes Signalſyſtems erforderliche Elektrizität zu Tiefern. 
Die Apparate felbjt aber nehmen auf größeren Sta— 
tionen, wie unfere Abbildung auf ©. 179 in anjchau- 
licher Weife vor Augen führt, einen fehr beträchtlichen 
Kaum ein und erfüllen den Laien mit Bewunderung 
für einen Mechanismus, deifen Handhabung ih in 
threr äußeren Wirkung doch als eine jo einfache daritellt. 

Das Vervolllommnungsitreben der nimmer raften- 
den Technik it allerding3 in der Ausschaltung ſelbſtän— 
diger menschlicher Tätigkeit für den Gignaldienft noch 
um einen Schritt weiter gegangen, indem e3 die 
Eifenbahnzüge zu Telegraphiiten machte, die in jedem 
Augenblid ohne menſchliche Mitwirfung ‚genauejte 
Auskunft darüber geben, wo fie fich befinden. E3 wird 
da3 durch den fogenannten Schienenfontaft erreicht, 
eine Borfehrung, die eine der beiden Schienen in einen 
eleftriihen Leiter verwandelt und das Öffnen oder 
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Schließen elektriſcher Ströme durch den darüber fahren- 
den Zug bewirkt. Die dadurch in den Apparaten der 
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Die elektriſchen Einrichtungen einer großen Blockftation. 
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Stationen ausgelöſten Signale ermöglichen es, den 
Lauf der Züge mit abſoluter Genauigkeit zu ver— 


— — or 
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folgen und dancch feftzuftellen, ob eine Strede offen 
oder gejperrt ilt. 

Auch damit aber hat fich der erfinderiihe Menſchen— 
geift noch nicht zufrieden gegeben. Man jcheint nicht 
cher raften zu mollen, als bis die Gicherheit eines 
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Degung der Stromzuleitungsfchiene für den elektrifchen 
Betrieb einer Eifenbahn. 





FEED, X 


Eijenbahntransport3 gänzlich unabhängig geworden ift 
von der größeren oder geringeren Aufmerfjamfeit des 
Deamtenperjonals. So hat man denn bereit einen 
Apparat fonjtruiert, der jelbittätig ein fofortiges Halten 
des Zuges bewirkt, wenn durch eine Unterbrechung des 
Schienenfontafts angezeigt wird, daß fich ein Hindernis 
auf der Strede befindet. Da die auf demselben Geleiſe 
laufenden Züge bei dem Kontaktſyſtem in ftändiger 
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telegraphilher Verbindung miteinander ftehen, märe 
e3 bei der Anwendung diejes neuejten Apparates alſo 


Pen? n n -_.. \ r 
a N} e 
Mr * y — 
rn RR —— 
—— A N. 
Ku ? ——— 
“ a 











* t 
— ” x Ba et. 
4 9 9— — 
>| . “> 
— — = ae e nf ER 


ganz ausgeichlofjen, daß ein Zug von hinten her auf den 
anderen auffahren fünnte, wie es befanntlich bei 


Zwifchenftation für die Reduktion und Ummandlung hocdhgefpannter wechfelftröme, 
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den meilten Zufammenftößen der Fall iſt. Aber die 
zur Verhütung derartiger Kataftrophen bereit3 ge— 
troffenen anderweiten Vorkehrungen erjcheinen doch 
umfajjend und gründlich genug, um den empfind- 
lihen automatiishen Fahrtunterbrechungsapparat auf 
den meilten GStreden entbehrlih zu machen. Er iſt 
denn auch bis jeßt praftiich nur da zur Verwendung 
gelangt, wo das Vorliegen bejonders jchiwieriger Ver- 
hältniffe die Aufwendung der denkbar größten Vorficht 





Die größte elektrifche Lokomotive der Welt. 


gebietet, wie auf der neu erbauten New Vorfer Unter- 
grundbahn und auf einigen anderen furzen Gtreden 
von ähnlicher Beichaffenheit. 

Als das Telephon erfunden und rajch zu großer 
Bolllommenheit ausgebaut wurde, neigte man in 
Eiſenbahnfachkreiſen vielfach der Anſicht zu, daß es 
auch. im Signaldienit bald ausgedehnte Verbreitung 
finden würde. Aber diefe Erwartung hat ſich nur in 
geringem Maße erfüllt. Auf Grund umfaljender 
Verſuche iſt man nämlich zu dem Ergebnis gelangt, 
dab der Telegraph nicht nur als ein fihereres und zuver— 
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läſſigeres Berjtändigungsmittel anzujehen ift, fondern 
daß er auch den nicht zu unterfchäßenden Vorteil er— 
heblich größerer Leijtungsfähigfeit für ſich Hat, da in 
einer gegebenen Seit doppelt jo viele Worte als ſich 
telephoniſch übermitteln laſſen, telegraphilch meiter- 





Güterhalle mit elektrifch betriebenen Kranen. 


gegeben werden können. Immerhin findet aud) 
da3 Telephon da und dort zwedmäßige Verwendung 
in dem Dienſte de3 Signalmwejens. | 
Bon dem Gebrauch der Elektrizität für DBeleuch- 
tungszwecke braucht Hier nicht ausführlicher die Rede 
zu fein, denn fie hat für die Eifenbahnen nur injofern 
eine Erweiterung ihrer Einrichtungen bedingt, als fie 
durch die Einführung des eleftriichen Lichtes auf den 
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größeren Stationen zur Anlage bejonderer Mafchinen- 
häufer für die Erzeugung des erforderlichen Stromes 
genötigt waren. Eine gewaltige Ummälzung aber 
icheint fhon für eine nahe Zukunft mit der wachſenden 
Verwendung der Elektrizität al3 Triebfraft an Stelle 
des Dampfes bevorzuitehen. 

Für größere Strecken zwar kann das Problem der 
elektriſch betriebenen Eiſenbahn heute als völlig ge— 
löſt noch nicht angeſehen werden. Die Schwierigkeit 
liegt nicht in der Unmöglichkeit hinreichender Kraft— 
erzeugung, denn die Elektrizität kann in diefer Hinficht 
alles leiſten, was man von ihr verlangt, jondern in 
den technifchen Hindernifjen, die einſtweilen noch einer 
genügend ökonomiſchen Verteilung diejer Kraft über 
weite Streden entgegenftehen. 

Das Syitem der jogenannten Oberleitung, da3 heißt 
der Zuführung des Stromes durch oberirdiſch ange- 
brachte Drähte, wie es bei den meiſten Straßenbahnen 
gebräuchlich iſt, hat ſich für größere Strecken als wenig 
zweckmäßig erwieſen. Man gibt da aus triftigen Grün— 
den der Unterleitung, die durch eine dritte, neben dem 
Geleispaar herlaufende Schiene bewirkt wird, den 
Vorzug, und der weitere Ausbau der elektriſchen Eiſen— 
bahnen wird zweifellos auf der Grundlage Diejes 
Syſtems erfolgen, wenn man auch bei den in der 
Nähe von Berlin mit einer eleftriihen Schnellbahn 
vorgenommenen Berjuhen zur Oberleitung zurüd- 
gefehrt iſt. 

Die oben erwähnte GSchmwierigfeit befteht nun 
hauptfächlich darin, daß es eine höchſt unwirtichaftliche 
Berihmwendung fein würde, die durd) die Dynamo— 
maſchinen erzeugten Hochgeipannten Wechjelitröme 
dDireft zu dem Betriebe der Motoren zu verwenden, 
die zumeift einer viel geringeren Stromftärfe für die 
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Bemältigung der ihnen zugemuteten Leijtungen be— 
dürfen. Wo e3 fi alfo um die Ausdehnung de3 
Betriebes über weitere Entfernungen handelt, ift man 





VET 


Elektrifch betriebene Röhrenfdyneidemafdjine in einer 
Lokomotivbaumwerkftatt. 


aus ökonomischen Gründen genötigt, Zwijchenjtationen 
anzulegen, in denen durch bejondere Apparate der 
von der Rrafterzeugungzitelle gelieferte hochgeſpannte 
Wechſelſtrom in einen fonjtanten Strom umgewandelt 
wird. Wie das Innere einer folhen Zwilchenjtation 


186 Die Elektrizität im Eifenbabhndienft. m) 


ausfieht, mögen unfere Leſer aus der beigegebenen 
Abbildung erkennen. 

Da der elektriſche Eifenbahnbetrieb in feinem gegen» 
wärtigen Entwidlungszuftande über die Beförderung 
leichter und aus wenig Wagen bejtehender Perjonen- 
züge nod) faum irgendwo Hinausgelangt iſt, hat man 
bon dem Bau bejonderer eleftriicher Lokomotiven 
zumeiſt noch abſehen können. Die Motoren jind ge- 
wöhnlich in einen der Perſonenwagen derart eingebaut, 
daß fie nur einen verhältnismäßig Heinen Teil de3- 
jelben einnehmen, und man pflegt jeden Zug mit 
zweien von ihnen auszurüſten, von denen der eine 
‚am vorderen, der andere am hinteren Ende angebracht 

ift, fo daß eine einfache Umfchaltung genügt, um nad 
Belieben den einen oder den anderen in Funktion zu 
jegen. Das Umrangieren der Züge an den Enditationen 
wird dadurch glücklich vermieden, und der Führer 
braucht fih nur in die andere Motorfabine zu be— 
geben, wenn der Zug in die feiner bisherigen Richtung 
entgegengejegte geführt werden foll. 

Da, wo es fi um die Beförderung großer Lajten 
oder um die Überwindung bejonderer Wegichwierig- 
feiten handelt, würden dieſe Heinen Motoren aller- 
dings nicht mehr ausreichen, und man müßte zum 
Bau eigener eleftriicher Lokomotiven jchreiten, wie wir 
deren eine unjeren Leſern auf ©. 182 vorführen. Sie 
gehört dem Maſchinenpark der New Yorker Zentral- 
eilenbahngefellihaft an und ift die gewaltigſte, Die 
bisher fonftruiert worden ift. Sie vermittelt den Ber- 
fehr zwiſchen Croton und der großen Bentralitation 
und vermag bei der enormen Fahrtgejchwindigfeit 
von 72 engliihen Meilen in der Stunde einen Zug 
im Gewichte von 370 Tonnen zu befördern. 

Nur ganz beiläufig, weil eigentlih ſchon außerhalb 
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unfere3 eigentliden Themas liegend, mag noch der 
mannigfachen Verwendung gedacht werden, die bie 
Elektrizität al3 Betrieböfraft mehr und mehr auch in 
den Eijenbahnbaumerfitätten und bei der Güterver- 
ladung findet. So gewähren wir unjeren Leſern einen 
Einblid in die Güterhalle der Lancafhire- und VYork— 
ſhire-Eiſenbahn zu Bradford mit ihren mächtigen, 
durchweg eleftriich betriebenen Kranen und führen 
ihnen eine NRöhrenfchneidemafchine vor, deren ge— 
waltigen SKraftbedarf ebenfall3 der dienjtbereite elef- 
triide Strom befriedigt. 

Es iſt außer allem Zweifel, daß wir uns hier erit 
im Anfange einer Entwidlung befinden, deren Ergeb- 
nijje heute noch niemand abzufehen vermag, denn 
vielleicht noch mehr al3 auf anderen techniſchen Ge— 
bieten gehört in unferem Eifenbahnmefen die Zukunft 
der wunderfräftigen Eleftrizität. 


5% 
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Die teure Anſichtskarte. 


Numoreske von Friedrich Thieme. 


VV (Nachdruck verboten.) 
Sieh doch, Paula — eine Anſichtspoſtkarte aus 
Berchtesgaden!“ 
„Wer ſchickt ſie denn?“ 
„Rengers.“ 


„Rengers ſind in Berchtesgaden?“ Die junge 
Frau flog wie der Blitz von dem Sofa, auf dem ſie 
ſaß, in die Höhe. „Zeig doch her!“ 

Sie nahm die Karte und verſchlang, ohne die An— 
ſicht eines Blickes zu würdigen, die wenigen Textworte: 
„Herzliche Grüße aus dem ſchönen Oberbayern! Herr—⸗ 
liche Gegend! Wir find jeit drei Wochen hier und bleiben 
noch ebenfolange. Schade, daß Sie nicht mit hier find! 
Ihre aufrichtig ergebenen A. Renger und Frau Emilie 
geb. Senf.“ 

„Diefe Schmwindler!" ſchäumte Paula zornig auf. 
„Und uns gegenüber erflärten fie noch) vor vier 
Wochen, fie würden dieſes Jahr zu Haufe bleiben. 
Sp eine Falſchheit! Und dieje gemeinen Beleidi- 
gungen!“ 

„Beleidigungen? Ich finde nicht3 Beleidigendes in 
den Worten,“ meinte Paulas Gatte erjtaunt. 

„Nicht? Jedes Wort iſt eine Ironie! Aber du halt 
eben fein Gefühl für fo etwas — dir geht alles Feinere 
ab! Du bilt freilich auch nicht aus jo angejehener 
Familie wie ich. — Die ganze Karte ift eine Ver- 
höhnung. Sie wollen uns nur ärgern damit und mir 
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zu verſtehen geben: Seht, wir können uns das leiſten 
— ihr nicht!“ 

„Meinſt du wirklich, Paula?“ 

„Aber das iſt doch ſonnenklar, Albert!“ Paula 
brach in Tränen aus. „Und ich muß hier ſitzen und 
mich ſchämen — o, ich kann mich vor niemand wieder 
ſehen laſſen! Ich bin nicht beſſer als eine Tagelöhners— 
frau! — Doch ich ertrage es nicht,“ rief ſie entſchloſſen. 
„Nun will ich auch fort, wir müſſen reiſen, Albert!“ 

„Aber du weißt ja, daß mein Geſchäft dieſes Jahr —“ 

„Ad was! Fort müfjen wir, und wenn ſich Rengers 
Oberbayern leilten, jo wollen wir jie noch übertrumpfen! 
Ich tu’ es nicht unter der Schweiz — das iſt noch vor- 
nehmer!“ 

„Aber liebes Kind —“ 

„Kein Wort dagegen, Albert! Wenn du aus foldher 
Familie wärjt wie ich, würdeſt du begreifen —“ 

Albert widerſprach nicht länger. Er ftammte aus - 
einer armen Handwerferfamilie und Hatte e3 durch 
Fleiß und Tüchtigfeit zu einem großen Gejchäft ge- 
bracht. Über feine Herfunft war feine ſchwache Stelle, 
und die Familie feiner Frau, in die man ihn gnädigit 
aufgenommen, jein Stolz. 

Drei Tage Später reilten fie ab — nad) der Schweiz. 
Und von Brunnen aus ging prompt eine Anfichtöfarte 
an die „lieben Rengers“ ab, der fi) ein paar Dubend 
andere an andere „liebe Freunde”, die man damit 
ärgern oder vor denen man proßen wollte, anſchloſſen. 

Sngenieur Bolte la3 mit Stirnrunzeln die eben 
eingetroffene Anfichtsfarte aus Brunnen. 

„Das wird wieder eine fchöne Szene mit Helene 
geben!“ murmelte er ärgerlih. „Die verwünfchten An- 
fihtspoftfarten! Am beiten, ich zeige.fie ihr gar nicht.“ 





190 Die teure Anfichtskarte. DO: 


Er wollte die Karte in den Papierkorb werfen, 
aber im jelben Moment trat jeine Gattin ind Zimmer 
und ertappte ihn gerade noch bei der ominöfen Be- 
megung. 

„Was wirfit du denn da in den Papierkorb, Ernjt?“ 

„Ach, nichts — altes Papier.“ 

„Altes Papier? Das ift ja eine Poſtkarte — eine 
Anlichtspoftlarte jogar! Bon wem iſt fie denn?“ 

„Es ilt eine alte. Das Zeug wird einem ja Tilo- 
weile ins Haus gejandt.“ 

Frau Bolte riß ihm die Karte gejchidt aus der 
Hand. „Was? Bon Baula? Die ift mit ihrem Manne 
in der Schweiz? Aha, die Karte mwollteft du mir vor- 
enthalten, Ernſt — wie ſchlecht von dir!“ rief fie ge- 
fränft und brach in Tränen aus. 

„sch wußte, daß du dich darüber aufregen mwürdeft, 
und deshalb —“ 

„Deshalb wollteſt du fie vernichten? Recht Tie- 
benswürdig, mein Herr Gemahl!" Sie lachte bitter 
auf. „Und warum mürde ich mich aufregen, wenn id) 
fragen darf? Weil du mir niemals jo etwas bieteſt! 
Wenn man eben immer auf viertaufend Mark ſitzen 
bleibt wie du, kann man da3 nicht und muß feiner Frau 
die für jie bejtimmten Karten — denn diefe iſt an mid) 
adreſſiert — unterfchlagen! Hahaha!“ 

Sie lachte von neuem, dann toeinte jie wieder, 
Ichlieglich warf fie fich auf den Arbeitsftuhl ihres Mannes 
und ftöhnte und jammerte, daß e3 einen Gtein hätte 
erbarmen mögen. 

Ernſt umfaßte fie und fuchte fie zu beruhigen. 
„Rächites Jahr Habe ich fünfhundert Mark mehr, 
dann entichädige ich dich, mein Herz," tröjtete er. 

Aber Helene war zu tief verlegt. Sie wollte nicht3 
mehr von ihm hören, wollte von niemand mehr hören. 
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„Warum bin ich nicht gleich ing Armenhaus ge- 
gangen, ftatt einen ſolchen Habenicht3 zu heiraten!“ 
wimmerte fie. 

Der Ingenieur, zur Verzweiflung gebracht, ſtarrte 
reuevoll vor ſich nieder. Plötzlich kam ihm eine Idee. 
„Dir gefiel vorgeſtern das Kleid ſo, das bei Schäffer 
im Fenſter ausgeſtellt iſt,“ begann er ſtockend. 

Das Kleid wirkte doch inſoweit, daß Frau Bolte in 
ihrem hyſteriſchen Anfall eine Pauſe eintreten ließ. 
„Was geht mich das Kleid an!“ rief ſie verächtlich. „Du 
kannſt es mir doch nicht kaufen — du haſt mir's da 
abgeichlagen.“ 

„Du follft eg haben, mein Lieb, weil wir doch nun 
einmal auf eine Reiſe wenigſtens ſur dieſes Jahr noch 
verzichten müſſen.“ 

„Iſt das dein Ernſt?“ 

„Gewiß. Wir können gleich hingehen und es 
holen.“ 

Freudig ſprang Helene auf, wiſchte ſich die Tränen 
aus den Augen umd erflärte haftig, in fünf Minuten 
werde fie bereit fein. 

Eine Halbe Stunde fpäter padte der Kommis bei 
Schäffer das Kleid für fie ein. Ingenieur Bolte zahlie 
achtzig Mark an der Kaffe. z 

As er wieder daheim in feinem Bureau ftand, 
betrachtete er wehmütig die Anlichtsforte au8 Brunnen 
und jchrieb mit großen Buchitaben darauf: „Preis 
achtzig Mark!" Dann barg er fie in jeiner Erinnerungs- 
mappe. — — 

Die Schweizer Anfichtöfarten wirkten glei) einem 
Sauerteig. So geichidt gezielt wie vergiftete Pfeile, 
Ichlugen fie nicht nur den Herzen der damit beglüdten 
Empfänger tiefe Wunden, fondern noch mehr deren 
mehr oder weniger leiftungsfähigen Geldbeuteln. 
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Hier nur ein Heines Verzeichnis der Fälle, deren 
Feititellung mir möglich war, da3 aber auf Bollftändig- 
feit durchaus feinen Anſpruch machen fann. 

Der Waſſerwerksdirektor Mögler, der fich unter- 
ftanden Hatte, feine Gattin mit einem vierwöchentlichen 
Aufenthalt in einem benachbarten Landſtädtchen ab- 
zufinden, erfaufte den Frieden feines Haufe nur da— 
dur), daß er eine feinere Wohnung mietete, die feine 
Frau ſich Tängit gewünscht Hatte, und die dreihundert 
Markt mehr foftete al3 feine bisherige. 

Kaufmann Hildebrandt dampfte in erflärlicher 
Erbitterung mit feiner Frau und drei Kindern nad) 
Heringsdorf, obgleich er in dieſem Jahre des fchlechten 
Gefchäftsganges Halber jede Reife Hatte unterlaflen 
wollen. 

Inſpektor Lorcher verfiel jeit dem verhängnispollen 
Tage in Schwermut und gemöhnte fich den ftillen 
„Trunk“ an — bewiejenermaßen gab die Anfichtsfarte 
von Brunnen den erjten Anjtoß, wie er jelber nachher 
in der Trinferheilanftalt befannt hat. 

Nentier Bollmann geriet in derart gereizte Stim- 
mung, daß er einen aufdringlicden Reiſenden, der ihm 
falihe Gebiſſe zu bedeutend herabgeſetztem Preiſe 
anbot und fih aus Beforgnis für die Gejundheit des 
Rentierd und feiner Yamilie unter feiner Bedingung 
abweiſen lajjen wollte, die Treppe eigenhändig Hin- 
unterwarf, mobei dem NReifenden derart übel mit- 
gejpielt wurde, daß Bollmann mehrere Hundert Mark 
Prozepfoften und dreitaufend Marf Schadenerjah 
bezahlen mußte. 

Fabrikant Noll lebte bis dahin in glüdlichjter Ehe. 
Seine Gattin war anjpruch3los, liebenswürdig, zärtlich. 
. Eine Heine Reife in den Thüringer Wald hatte ihr 
genügt. Aber nad) jener Karte erwachten alle Geijter 
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der Eiferſucht und des Stolzes in ihr. Die bis dahin 
wie Tauben lebenden Gatten gerieten zum erften Male 
in Streit, und die Meinungen plaßten von da bei jeder 
Gelegenheit aufeinander. Immer gereizter wurden 
beide Zeile, zuleßt haßten fie fich — vor einigen Tagen 
find fie geichieden worden! 

Ich bin überzeugt, daß hiermit die Chronik der 
Wirkungen jener einzigen Karte aus Oberbayern noch 
nicht erichöpft ift, und werde mich bemühen, auch die 
übrigen Fälle zu ergründen und zur Kenntnis des 
Publikums zu bringen. 

Aber Schon die Hier mitgeteilten Fälle ergeben 
folgende Berechnung: 

Koſten der Schweizerreije von Albert 

und Paula . . . .  ....1800.— ME, 
Kleid der Frau Bolte . . 80.— - , 
Logis des Direktors Mögler (Mehr- 

foften nur für zehn Jahre an- 


geſetzt) . . 3,000.— ,, 
Reife HGildebrandts a Heringsborf 

mit Familie . . 1,000.— ,, 
Inſpektor Lorchers Krankheit, Rur- 

koſten u. ſ. vw. . 850.— „ 
Bollmanns Brozeffoften und "Sha- 

denerſatz . . 3,328.50 „ 


Fabrikant Nolls Eheicheidungsprozeß- 
foften und Wlimentation feiner 
Frau (nur für zehn. Jahre an- | 
gelebt) . . . .. 20. 20,405.-- , 
Summa — 30,463.50 ME. 
Und das ift nur eine einzige Karte von jährlich 
Millionen! Da nun jede Karte fortzeugend Böjes 
gebärt, indem fie immer neue Anfichtsfarten aus ſich 
heraus entwidelt, jo läßt ich gar nicht ermeſſen, welche 
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Summe jchließlich herausfommt, wenn man die Ge- 
Ihichte einer Karte vom erſten Urſprung bis in alle 
Verzweigungen verfolgen würde! 

Ich bin überzeugt, daß mehr ald ein fchauriger 
Mord feinen eriten Urſprung von einer Anſichtskarte 
herleitet, und daß man in abjehbarer Zeit bei jedem 
Unglüd, wenn man nad) deilen Urſache fragt, wird 
lagen fünnen: „Sudt die Anfichtsfarte!" 


% 
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Die Trennung der Kirche vom Staate, die ſich gegen- 

wärtig in Frankreich unter mandherlei ftürmifchen 
Begleiterfcheinungen vollzieht, hat zahlreihe Orden 
und Kongregationen genötigt, fich jenjeit3 der fran- 
zöjiihen Grenzpfähle eine neue Heimat zu ſuchen, 
- und die zum Teil recht tumultuarischen Vorgänge, die 
jih hie und da beim Berlaffen der alten Wohnfike 
abipielten, haben da3 Intereſſe des Publikums aud) 
für ſolche Höfterliche Gemeinschaften erregt, die infolge 
der Eigenart ihrer Satungen und Ordensregeln der 
Beachtung weiterer Kreife bis dahin fat ganz entrüdt 
waren. - 

Es gilt da3 bejonder3 für diejenigen Orden, Die 
nad) dem Willen ihrer Stifter lediglich beſtimmt find, 
bußfertigen Seelen die Möglichkeit völliger Weltflucht 
und eines ganz der andächtigen Beichaulichkeit gemid- 
meten Lebens zu bieten. Die Geſetze, denen fich die 
männlichen oder weiblichen Angehörigen diejer religiöfen 
Gemeinschaften unterwerfen müſſen, find oft jo ftreng, 
daß ihre gemwiljenhafte Beobachtung einem gänzlichen 
Abſchluß gegen die Außenwelt gleichkommt. So bei 
den Trappijten, deren Sabungen und Lebensgewohn— 
heiten wir unferen Leſern bereit3 früher gejchildert 
haben, und in faum geringerem Maße bei den Kar- 
melitern und Karmeliterinnen, von deren erniter, ent- 
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ſagungsvoller Daſeinsführung die beigefügten, nach 
der Wirklichkeit aufgenommenen Abbildungen eine 
anſchauliche Vorſtellung zu gewähren vermögen. 
Zwiſchen der Küſtenebene im Südweſten Palä— 
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ſtinas und der Ebene Jesreel erhebt ſich in einer 
Ränge von 20 Kilometer und bis zu einer Höhe von 
552 Meter das vielfach zerflüftete Gebirge Karmel, 
deſſen ſchwer zugängliche Höhlen jchon in den Zeiten 
einer fernen Bergangenheit manchem Berfolgten mwill- 
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fommene Schlupfwinfel geweſen find. Hierhin pflegten 
ih im Altertum die Propheten zurüdzuziehen, und 
auch der größte unter ihnen, der Prophet Elias, fand 
eine Zufludt in den Schluchten de3 Berges Karmel, 
auf dejjen Gipfel er mit den Baalsprieftern ftritt. Man 
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zeigt noch heute — allerdings an zwei verſchiedenen 
Stellen des Gebirges — die von ihm bewohnte Höhle 
und den Eliasbrunnen. 

Nah der Kloſterſage der Karmeliter, die ſich 
darum auch Eliä Ordensbrüder nennen, ilt der ge— 
waltige jüdische Prophet jelbjt der Stifter ihres Ordens 
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geweſen. Beſſer beglaubigt aber iſt die Überlieferung, 
daß ein Kreuzfahrer aus Kalabrien, Berthold mit 
Namen, um da3 Jahr 1156 den Eremitenverein am 
Eliasbrunnen geitiftet Habe, au8 dem dann der Mönch3- 
orden der Karmeliter hervorgegangen if. An der 
Wohnftätte des Propheten, die er auch zu der feinigen 
gemacht Hatte, erreichte Berthold troß einer bis aufs 
äußerſte getriebenen Askeſe der Lebensführung das 
gejegnete Alter von 115 Jahren, und fein leuchtendes 
Borbild fand jo viele Nacheiferer, daß im Jahre 1209 
der Patriarch Albrecht zu Serufalem den neuen Orden 
anerkannte, und daß Papſt Honorius III. die von ihm 
entworfene Regel bejtätigte. 

Sie war, dem Geiſte des Stifters entiprechend, 
von außerordentliher Strenge. Danach dürfen Die 
Karmeliter fein Eigentum haben, jeder von ihnen muß 
ſtändig für ji) in einer winzigen Zelle leben, er darf 
niemals Fleiſch eſſen, joll fich abwechielnd bei Tag und 
Nacht mit Handarbeiten und mit Gebet bejchäftigen 
und ijt gehalten, von der Veſper bis zur Terz des 
Morgens unverbrücdliches Schweigen zu beobachten. 

Durch fpätere Päpſte wurden dieje jtrengen Ordens— 
regeln etwa3 gemildert, aber die Milderung wurde 
nicht von allen Kongregationen angenommen. Die 
Karmeliter Schieden fich in ſolche von der ftrengeren 
Richtung, die fogenannten barfüßigen Karmeliter, und 
in die einer milderen Auffaffung der Ordenspflichten 
geneigten beichuhten Konventualen. 

Bis ins fünfzehnte Jahrhundert Hinein lediglich ein 
Mönchsorden, wurde der ehemalige, Eremitenverein 
vom Eliaäbrunnen auf dem Berge Karmel im Jahre 
1452 durch den DOrdensgeneral Johann Baptiſt Soreth 
auch mweiblihen Perſonen zugänglich gemacht. Aber 
für die Karmeliterinnen, die vom Papſte Nikolaus V. 
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al3 Tertiarierinnen beftätigt wurden, galt nicht die 
mildere, fondern die alte, ftrenge Ordensregel, und die 
harten Geſetze, die das Leben der Ordensſchweſtern 





Gebet im Kloftergang. 


bejtimmen, erfuhren jogar nocd eine meitere Ver— 
Ichärfung durch die von der firchlichen Obrigkeit ſank— 
tionierten Bemühungen der frommen SKlojterfrau 
Thereſia, die als eine der eigenartigiten Perſönlich— 
feiten ihrer Zeit betrachtet werden muß. 

Am 28. März 1515 zu Avila in Alt-Kaftilien ge— 
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boren, war Therefia Schon im jugendlihen Alter von 
19 Jahren in den Orden der Karmeliterinnen ein» 
getreten und hatte in den folgenden Jahrzehnten die 
ganze Kraft ihrer ftarfen PBerfönlichkeit für eine Ver—⸗ 
volllommnung der Drdensfagungen im Sinne de3 
Stifterd eingefegt. Sie hatte die Genugtuung, die 
bon ihr entworfene Regel im $ahre 1565 von Pius IV. 
bejtätigt und nicht nur in 17 Frauenflöftern der Kar- 
meliter, fondern auch in 15 Männerflöftern diejes 
Ordens durchgeführt zu jehen. Sie ftarb am 4. Okto— 
ber 1582 und wurde im Jahre 1622 Heilig gejprochen. 
Ihre nachgelafjenen Werke gehören zu den merfmwürdig- 
ſten Erzeugniffen der fatholiichen Myſtik, während ihre 
Gedichte mit vollem Recht als Perlen der ſpaniſchen 
Lyrik religiöfen Charakters bezeichnet werden dürfen. 

Die von ihr aufgeftellte Regel aber hat bis auf den 
heutigen Tag in den Klöftern — namentlich der fran- 
zöſiſchen Karmeliterinnen — volle Geltung behalten, 
und dem Leben einer franzöjiihen Kongregation, die 
fih nad) der Heiligen Therefia von Avila benennt, find 
auch die unferer Skizze beigegebenen Abbildungen 
entnommen. Gie jprechen ergreifend genug für ſich 
jelbft, um einer eingehenden Erläuterung faum zu 
bedürfen. 

Wenn e3 das Ziel der Ordenäregel ift, die Seele 
der Konventualin ganz von allem Irdiſchen loszulöſen, 
ihre Gedanken und Empfindungen einzig auf da3 von 
einem fünftigen Leben zu erhoffende Heil zu richten, 
durch äußerſte Entjagung und unabläflige jtrenge Buß- 
übung dem Beiſpiel des leidenden Erlöſers nachzu— 
treben und ihr nach einem freudlos düjteren Erden- 
dajein den Tod als den Beginn einer zweifellos glüd- 
liheren Eriftenz ericheinen zu lafjen, jo muß den 
Stiftern des Ordens unbedingt zugeltanden werden, 
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daß fie die Mittel für die Erreichung dieſes Zieles treff- 
lich gewählt haben. 

Bu falt beitändigem Schweigen verurteilt, darf 
die Karmeliterin fich ſelbſt vor ihren Mitſchweſtern 
niemals ohne den verhüllenden Schleier zeigen, der 
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durch die weit über da3 Geficht herabfallende Kapuze 
gebildet wird. Sie muß fich bei Tag wie bei Nacht den 
härtejten Bußübungen unterwerfen, und jede Minute, 
die nicht durch die ihr zugemwiejene Klofterarbeit aus— 
gefüllt wird, gehört dem Gebet. Dabei tft ihre Nahrung 
von der frugaliten und reizlofeiten Art. Sie beiteht in 
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der Hauptſache aus Waller und trodenem Brot. Ge- 
müje und Früchte, wie fie der Kloftergarten erzeugt, 
werden nur als ſpärliche Leckerbiſſen verabreicht, und 
das Fleiſch ift ein für allemal vom Tiihe der Kar- 
meliterinnen verbannt. 

Während der unter tiefitem Schweigen im Re— 
feftorium eingenommenen Mahlzeiten verliejt die 
Priorin oder eine von ihr bejtimmte Nonne Stücke 
aus den Lebensbefchreibungen der heiligen Märtyrer, 
eine der Schweitern aber — und die Reihe fommt in 
beitimmtem Turnus an jede Inſaſſin des Kloſters — 
kniet währenddeſſen unter der Laſt eines ſchweren 
Holzkreuzes auf dem Boden, eine lebendige Mahnung 
an die Paſſion des Heilandes, deſſen Bild den einzigen 
Schmuck der kahlen Wände bildet. Ein Totenſchädel 
auf dem Tiſche ſorgt dafür, daß der Gedanke an das 
Sterben und an die dem unbußfertigen Sünder 
drohende Verdammnis die Seele der Schweſtern auch 
während der kümmerlichen Befriedigung ihrer leib— 
lichen Bedürfniſſe nicht verläßt, und es begreift ſich 
leicht, daß dieſer Gedanke für die zu ſolchem Daſein 
verurteilten Kloſterfrauen ſehr bald alles Erſchreckende 
und Beängſtigende verliert. 

Einer Überlieferung vergangener Jahrhunderte 
getreu, beſchäftigt man ſich wie in anderen Klöſtern, 
ſo auch in denen der Karmeliter und Karmeliterinnen 
noch heute vielfach mit der Herſtellung von aus Kräutern 
gewonnenen Arzneien, deren Zuſammenſetzung meiſt 
als ein Geheimnis gewahrt wird. 

Das befanntejte diefer Heilmittel ift der nie: dem 
Namen SKarmelitergeift lange mit großem Vertrauen 
in jeine wunderbaren Wirkungen verwendete aroma- 
tiſche Melifjenfpiritus, der zuerſt 1611 von den bar- 
jüßigen Slarmelitern der Rue de Vaugirard zu Paris 
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in den Handel gebracht wurde und der auch heute noch 
einen Platz in unjerem Arzneiſchatz behauptet. 
Frankreich it bis in die jüngjten Tage hinein da3 
bevorzugte Land für die Niederlaffungen der Klarmeliter 
beiderlei Gejchlecht3 geweſen, aber nicht zu allen Zeiten 
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hat man ihnen Hochherzige Gajtfreundichaft erwiejen. 
Eben jet werden in Rom die Vorbereitungen für die 
Seligſprechung der Karmeliterin Luiſa, einer Tochter 
Ludwigs XV., und jener fechzehn unglüdlichen Or- 
densſchweſtern getroffen, die am 17. Juli 1794 zu 
Compiegne der beitialiihen Wut des revolutionären 
Pöbels zum Opfer fielen. Sie ftarben mutig mie jene 
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Märtyrerinnen, deren Standhaftigfeit ihnen jo oft 
als ein nahahmenswertes Beilpiel vor Augen geführt 
worden war. 

Aber nicht geringer vielleicht al3 das heldenhafte 
Verhalten jener armen Opfer it der Mut und Die 
GStandhaftigfeit derer einzujhäßen, die durch) Jahre 
oder Jahrzehnte das troſtloſe Einerlei eines aller 
irdifhen Freuden und Hoffnungen beraubten Lebens 
ohne Murren und Klagen zu ertragen vermögen, 
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Die Armbänder der Fürſtin. — E3 war während der glänzend- 
ſten Tage de3 eriten franzöſiſchen Kaiferreiches, und niemal3 war 
Paris heiterer geweſen. Feſte und Bälle wechjelten miteinander 
ab, und es ſchien, als ob der Stern des Kaiſers um fo heller er- 
itrahlen follte, ehe er für immer erbli. Alles, was Paris an 
Glanz in ſich barg, follte jich heute in der Oper verfammeln, denn 
man mußte, daß der Kaifer diefelbe mit feiner Gegenwart beehren 
wolle, und infolgedejlen war dag Opernhaus von der glänzenditen 
Pariſer Gejellfchaft gefüllt. 

Die Dupvertüre ging vorüber; der Kaifer, begleitet von ber 
Kaiſerin, welche in Schönheit und Diamanten ftrahlte, war gerade 
in feine Loge eingetreten; jein Gefolge, in allen Regenbogenfarben 
uniformiert, ftand im Hintergrunde derjelben. Im nächiten Mo- 
mente follte der Vorhang in die Höhe gehen, und die Oper be- 
ginnen. Doch in diefem Augenblide hörte man das Öffnen der 
Türe zur zweiten Loge, recht? von der Kaijerloge, und hinein 
trat die Frau de3 ruſſiſchen Gejandten. Kein Wunder, daß jedes 
Auge auf die Fürftin gerichtet war, die fich ruhig, mit vornehmer 
Nachläffigkeit, in dem Haufe umſah. An ihren Armen, blikähnlic) 
ftrahlend, glänzten die Diamantarmbänder, von denen Paris 
ichon fo viel gehört, und die die Krone vergeben? zu faufen verfucht 
hatte. Ein Summen der Bewunderung ging durch das Haug, 
und dann erft wandte man fich den Vorgängen auf der Bühne zu. 

Als der Vorhang nach dem eriten Akte fiel, trat ein Diener 
in kaiſerlicher Livree in die Loge des ruffifchen Geſandten. „Ihre 
Majeſtät hat die Armbänder Eurer Durchlaucht bemerkt und war 
ſtarr vor Bewunderung; ſie läßt anfragen, ob die Frau Fürſtin 
jo freundlich fein möchte, der Kaiſerin zu erlauben, ſich eines der- 
jelben in der Nähe anzujehen?" 

In einem Augenblide war da3 eine Armband gelöft, und mit 
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einem Ausrufe des Entzückens verbeugte jich der kaiferliche Diener 
und ging zur Loge Hinaus, da3 Armband, da3 mit einer Million 
Franken nicht bezahlt war, mit fich tragend. 

Der Borhang fiel nad) dem dritten Alte, ftieg zum vierten 
wieder in die Höhe, und noch wartete die Gattin des ruffiichen 
Geſandten mit wohlerzogener Höflichkeit auf die Rückgabe ihrer 
unjchäßbaren Juwelen. Der faiferliche Hof erhob jich und ging 
fort, und noch immer war das Armband nicht zurüdgegeben. Es 
blieb der Yürftin nichts übrig, al3 ebenfall3 nach Haufe zu fahren. 

Dort erzählte jie den Vorfall ihrem Gatten, der fofort anfpannen 
ließ, nad) den Tuilerien fuhr und dort um die Rüdgabe der Dia- 
manten bat. Es folgten Erflärungen, und der Fürſt überzeugte 
fich, daß die Kaiferin niemal3 nad) dem Armbande gejchidt, und 
daß der Mann in der Faiferlihen Livree wahrſcheinlich einer der 
waghalligiten Diebe der Hauptitadt gemwefen fein mußte. Cr 
befahl feinem Kutjcher, fofort zu dem Polizeipräfekten zu fahren, 
und bevor der Tag graute, durchſuchten Hunderte der tüchtigften 
Polizeibeamten ganz Paris nach den geftohlenen Edelſteinen. 
Der Fürft, angfterfüllt, blieb indeffen auf dem Polizeiamte, wäh— 
rend die Fürſtin zu Haufe unruhig da3 Zurüdbringen ihres Arm- 
bandes erwartete. | 

Es Hatte bereit3 zehn Uhr geichlagen, al an der Tür der 
ruſſiſchen Gefandtichaft heftig die Glode gezogen wurde, und ein 
Polizeibeamter die Fürftin zu jprechen verlangte. Sich tief ver- 
beugend, berichtete diefer, daß man den Dieb entdedt und das 
Armband bei ihm gefunden habe. Doch der Burjche bejtehe darauf, 
daß er fein Dieb Sei, und daß das Armband fchon feit vielen Jahren 
in dem Befite feiner Familie wäre. Der Fürft laſſe die Frau 
Fürftin daher erfuchen, dag zweite Armband zu überfenden, Damit 
man die beiden vergleichen Tünne. 

Die Fürſtin öffnete, ohne ein Wort zu jagen, ihr Schmud- 
fäftchen und übergab dem Poliziften das zweite Armband. Diejer 
verließ mit einer tiefen Verbeugung das Gemach, und die Dame 
zog fich zurück — um endlich zu fchlafen und von ihren Armbändern 
zu träumen. 

Als die Glocke Mittag fchlug, trat der ruſſiſche Gejandte, abge- 
ſpannt und mißmutig, in das Zimmer feiner Gemahlin und warf 
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ſich verzweifelt auf einen Stuhl. Die Fürſtin öffnete ihre Augen 
und fragte mit frohem Lächeln nad ihren Armbändern. 

„Ach was,“ rief der Fürſt grimmig aus, „wir können nichts 
über die Bande erfahren!” 

„Was?“ fchrie die Dame auf. „Haft du es nicht zurliderhalten? 
Der Beamte, der das zweite Armband abholte, jagte, daß ber 
Dieb verhaftet, und das Armband bei ihm gefunden worden fei!“ 

Der Fürſt ſprang mit einem Ausruf des Entfegen? auf und 
erfuchte feine Frau mit heiferer Stimme, fich näher zu erflären. 

Sie tat die mit wenigen Worten, und ftöhnend fiel der Gefandte 
auf feinen Stuhl zurüd. „Die Schurken haben dir auch nod) dag 
zweite Armband gejtohlen, denn wir haben feinen Boten abge- 
fandt. Der Dann, dem du es übergabft, war fein Beamter, —— 
ein noch frecherer Dieb als der erſte!“ 

Und ſo war es in der Tat. Die Armbänder wurden niemals 
zurückgebracht. Wer weiß, wer die herrlichen Diamanten = trägt, 
die fie einft ſchmückten! D. C. 

Neue Erfindungen: I. Die Ruder-Wellen— Bade 
wanne „Rudera”. — Es ilt ein großer Mangel bei den bis 
jet gebräuchlichen Wannenbädern, daß ich der Badende während 
des Badens nicht genügende Bewegung zu jchaffen vermag. Die 
Folge ift, daß das Wannenbad ausjchlieglid) nur jehr warm ge- 
nommen werden Tann, da ein Fühlere® Wannenbad wegen de3 
erziwungenen ruhigen Verhaltens des Badenden dem Körper zu 
viel Wärme entziehen und zu Erkältungskrankheiten Veranlafjung 
geben würde. Im warmen Bade verweichlicht aber der Körper, 
erichlaffen die Blutgefäße der Haut, und nimmt ihre Reaktions⸗ 
fähigfeit ab, jo daß der Körper immer mehr zu Erlältungen geneigt 
wird, wogegen da3 fühle Bad den Körper des Badenden abhärtet, 
die Hauttätigfeit belebt, die Blutzirkulationzverhältniffe beffert 
und die inneren Organe de3 Körpers von übermäßigem Blutdrud 
entlaftet. Im Talten Bade, von der Balneotherapie jo hoch ge- 
hätt, muß der Badende kräftige Muskelbewegungen machen, 
um dadurch die Kältewirkung auf den Körper auszugleichen, mas 
im Flußbade durch Schwimmen geichieht, während im Seebade 
noch der Wellenjchlag als folcher hinzukommt. Drei Faktoren find 
e3, die im Verein miteinander die heilfräftige Wirkung des fühlen 
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Bades bedingen: der Klältereiz des Wafjers, die Muskelübung der 
Schwimmbemwegung und der majlierende Drud der Welle. Die 
Nuder-Wellen-Badewanne gejtattet es nun, ein folches Bad zu 
nehmen. Gie iſt mit einem Ruderſchlitten ausgeftattet, auf dem 
der Badende Pla nimmt und mit den Händen eine am Fußende 
der Wanne angebrachte federnde Handhabe faßt. Durch Streden 
der Beine ftößt er den Körper nach rückwärts, worauf er von der 
federnden Handhabe jelbittätig wieder nach vorm gezogen wird. 
Dadurch gerät da3 Waffer in gleichmäßige Schwingungen, jo daß 
fräftige Wellen abmwechjelnd von hinten über die Schultern und 
bon born über die Bruft 
de3 Badenden verlaufen. 
Da das Einjteigen in ein 
falte3 Bad für viele Per- 
jonen unangenehm ift, fo 
empfiehlt e3 ſich, das 
Ruder - Wellenbad warm 
| herzurichten und während 
Die Ruder-wellen-Badewanne „Rudera«. Der Nuderbewegung all- 
mählich kaltes Waſſer zu— 

laufen zu laſſen, auf dieſe Weiſe wird der Badende ganz unmerklich 
an das kühle Bad gewöhnt und genießt eine Badeprozedur, die dem 
Körper in jeder Beziehung zuträglich iſt. Intereſſenten erhalten 
weitere Auskunſt durch die Fabrik: Elektrizitätsgeſellſchaft „Sanita3“, 
Berlin, Friedrichitraße 131.d. . | 
II. Staubfaugapparat „Atom” — Die Bedeu- 
tung eines Staubjaugapparates wird Mar, wenn man die Ge- 
fahren fich vergegenmärtigt, die der Staub für die Gefundheit 
des Menfchen hat. Die Sorge nicht nur für eine gute und ge- 
nügende Luft, jondern vor allem auch für eine reine Luft ift 
eine der Hauptaufgaben der Hygiene. Staub reizt die Atmungs— 
organe und ſchafft dadurch chronische Katarıhe, er ijt zugleich 
Träger unzähliger Bazillen, er ift gefättigt mit pathogenen Mi- 
froben, welche eine große Anitedungsgefahr in fich bergen. Die 
heutige Staubentfernung durch Kehren und Klopfen, Bürften u. |. w. 
iſt eigentlich nur ein Staubaufwirbeln. Der Staub wird nicht 
entfernt, jondern von einem Gegenftande auf den anderen über- 
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tragen, und der aufgemirbelte Staub erhöht die Anjtedungs- 
gefahr, Der neue Staubfauger „Atom der Firma 2. Mertik & Sohn 
in Raudnitz a. Elbe verdient deshalb wegen feiner praftiichen 
Bedeutung ſowohl für den einfachen Haushalt, wie für Gejchäft?- 
Iofale, Zagerräume u. ſ. w. die größte Beachtung. Bei feiner Bor- 
führung kann man bewundern, mwie peinlich eraft er die Teppiche 
bon Unrat und Staub fauber macht, und wie felbjt für den 
F 





Teppichklopfer unzugängliche Stellen an Diwans, Betten u. ſ. w. 
durch eine ganz einfache Einrichtung gründlich von Staub gereinigt 
werden, wovon man ſich durch oberflächliches Beobachten der 
eingeſchalteten Glaskugel zwiſchen dem Apparat und dem Ver— 
bindungsſchlauche, durch die der Staub paſſieren muß, überzeugen 
kann, denn der Staub wird durch die Saugluft in den Apparat 
eingeſogen und in einen luftdicht verſchloſſenen Behälter geleitet, 
alſo wirklich entfernt und unſchädlich gemacht, während eine Staub— 
entwicklung vollſtändig ausgeſchloſſen iſt Der kleine Apparat be— 
freit jeden Gegenſtand von Staub; Teppiche, Polſtermöbel, Por— 
tieren, Kleidungsſtücke u.ſ.w. ſehen immer wie neu aus und können 
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niemal® dem Mottenfraß verfallen, da mit dem Staub aud) 
die Mottenbrut aufgejogen und zerftört wird. Der Apparat 
„tom“ wird koſtenlos in jeder Wohnung vorgeführt, die An— 
ſchaffungskoſten amortifieren fi, wenn man bedenkt, daß hier 
nicht nur die Trage der Hygiene in Betracht kommt, jondern daß 
ein jolider Staubjauger einem ökonomischen Intereſſe entjpricht, 
da er die Dauerhaftigfeit der teuren Möbel erhöht. 

III. Bernfteing Butterprüfer. — Für Landmirte, 
Molfereigehilfen, Butterhändler und für alle, welche Butter 
einfaufen und wieder verfaufen, hat ſich das Bedürfnis für 
ein Unterfuchungsverfahren geltend gemadt, um den Be- 
ftimmungen der Geſetze über den Fettgehalt 
gerecht zu werden. Die Firma H. Paul & Co. 
in Hamburg, Glashüttenftraße 78/79, bringt jet 
einen Heinen Apparat, Bernfteind Butterprüfer, 
in den Handel, welcher allen Anforderungen 
diefer Intereſſenten entſpricht. Er gibt den 
Tettgehalt der Butter an, er gibt Auf- 
ihluß über die Menge der in der Butter ent- 
haltenen Buttermilch, durch welche einerjeit3 
dag Aroma, anderjeit3 aber auch die Haltbar- 
feit der Butter bedingt ift, ferner ob in die 
Butter nachträglid Waſſer Hineingearbeitet 
worden it, und bei Prüfung von Schmalz, ob 
diejes einen Zuſatz von Waſſer erhalten hat. 
Wie aus unjerer Abbildung erfichtlich, wird der 
Slaszylinder a mit warmem Wafjer gefüllt, 
diejer trägt eine Hülfe c, welche dazu dient, dag 
Unterfuchungstohr b in feiner Lage zu halten. 
Diejes Rohr ift an feinem verengten Teil mit 
einer Sfala verjehen. Zum Apparat gehört noch 
eine Heine Saugpumpe. Man mißt mit der- 





























Bernfteins i 
Butterprüfer. jelben 2 Kubifzentimeter Glyzerin ab und ent- 


leert fie in da3 Unterfuchungsrohr, dann werden 
10 Gramm Butter in da3 Rohr b geichoben, in welches noch fo 
viel Benzin gegojjen wird, daß die Butter bededt ift. Nach der 
Schmelzung wird tüchtig gejchüttelt, worauf fich nach) zirka zwei 
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Stunden aus der Benzin-Fettlöfung ein weißer Niederichlag ab- 
geichieden hat. Man fann nun den Fettgehalt direkt an der Skala 
ablefen. Die Zuverläffigfeit diefer Methode ift überraſchend, 
denn kei vergleichenden Unterfuchungen in der milchwirtichaft- 
lihen Zentralftele in Güſtrow ergab ſich eine durchichnittliche 
Abweichung von nur 0,11 Prozent. Eine ausführliche Gebrauch?- 
anmeifung febt jeden Snterejfenten in Stand, die Ausführung 
terartiger Prüfungen genau zu bemwerlitelligen. Die Unter: 
ſuchung erfordert feine chemiſchen Kenntnifje und kann von jedem 
leicht ausgeführt werden. BR. 

Die Dortmunder Ritterjehde. — Im Jahre 1378, al3 Kaijer 
Karl IV. Weftfalen bereifte, kehrte er auch in der alten freien 
Reichsſtadt Dortmund ein. Natürlich Hatten die Bürger, hoc) 
erfreut über den erlauchten Beſuch, alles aufgeboten, was dem. 
Kaifer angenehm fein und ihnen felbft Anfehen bereiten Tonn!e; 
der Stadtjädel ward weit geöffnet, und Straßen wie Tore auf 
chönfte geſchmückt. Auch das Gefolge nahmen die Bürger freund- 
fi) auf, und die Herren fanden e3 recht angenehm, Jich fo feiern 
zu laſſen. 

Einer derfelben, der Ritter Heinrich) v. Hardenberg, der ſtark 
verschuldet war, benüßte die Gelegenheit, um einem reichen Pelz- 
händler, bei dem er wohnte, taufend Goldgulden abzuborgen, fich 
bei jeiner ritterlihen Ehre verpflichtend, fie nach drei Monaten 
auf H.U:r und Pfennig zurüdzugahlen. 

Doch die rauſchenden Kaifertage entſchwanden nur zu raſch, 
und nad) dem Feltestaumel fehrte die Ernüchterung wieder. Auch 
der Pelzhändler wiegte bedenklich den Kopf, al3 ihm einfiel, daß 
der vornehme Ritter ihm feinen Schuldfchein ausgeftellt, ſondern 
die NRüdgabe de3 Geldes nur mündlid) und unter vier Augen 
zugelagt habe. Wa3 war zu tun? Zunächſt mußte er freilich 
den anberaumten Berfallätag abwarten; al3 dieſer aber, wie be— 
fürchtet, vorüberging, ohne daß Hardenberg etwas hören ließ, da 
mar die Angſt de3 Gläubiger groß. Cr martete noch zwei Mo- 
nate; dann aber hielt es den Alten nicht länger, er machte ſich 
auf den Weg zu feinem Schuldner. 

Nach mühevoller Reife fand er den Hardenberger im Kreiſe 
gleichgeſinnter Zechgenoſſen bei üppigem Mahle, und es gelang 
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ihm, in den Saal zu kommen. Hier begann er laut Hagend den 
Nitter an feine Schuld und das verpfändete Ehrenwort zu er- 
innern. Die Tafelrunde lachte beluftigt auf über den erregten 
Heinen Mann, der Hardenberger gleichfall. Doch als der Dort- 
munder dringender wurde, al? er zornig die Fauſt ballte und den 
Nitter für ehrlos erklärte, ſprang diefer wütend auf und griff zum 
Stode, um den Frechen zu zlichtigen. Im lebten Augenblid noch 
gelang e3 dem Bedrohten, zu entfliehen, und halb jinnlo8 vor 
Wut fehrte er heim in feine Vaterſtadt Dortmund. Das Geld 
fchten verloren, und niemand wußte einen Rat, um ihm zu dem- 
jelben zu verhelfen. 

Am folgenden Tage jedoch erſchien ein Herold, vom Harden- 
berger und feinen nächſten Adelsgenoſſen ausgejandt, um beim 
Magiftrat die Auslieferung des „unverſchämten Krämers“ zu er- 
wirfen, welcher „einem edlen Ritter die Ehre abzufprechen gewagt 
habe”. 

Das war zu viel! Ein Wutjchrei ging durch die ganze Stadt, 
der Magiltrat verweigerte furzweg das Anfinnen der Edelleute, 
worauf der Herold abzog. Doch ſchon nad) drei Tagen fam er 
tvieder, um der Stadt Dortmund blutige Fehde von den NRittern 
anzufagen, wa3 auch Ffaltblütig angenommen wurde, denn die 
Bürger befaßen harte weſtfäliſche Köpfe und ftarfe Mauern, die 
bislang noch nie erftürmt worden waren, aud) ſchier unverjiegliche 
Borräte, fo daß fie dem Kommenden getroft entgegenjehen durften. 

Die Ritter zogen ihre Neifigen vor der Stadt zufammen, doch 
bald erkannten fie das Üble ihrer Lage und fannen in einem Kriegs- 
rate auf Mittel und Wege, wie die Stadt durch Lit ihnen zufallen 
könne. | 

Da rief Rotger dv. Gifenberg: „Amor foll uns helfen, und 
die Liebe und den Eingang in die trußige Stadt verſchaffen.“ 

„And wie jollte das zugehen ?" fragte Heinrich v. Hardenberg 
ungläubig. „Rotger, du verſprichſt zu viel.” 

„So hört mich an,” ſprach der Gifenberger triumphierend. 
„Ihr alle wißt, daß ich lange Jahre als Kriegsobriſt in Dienften 
Dortmunds geſtanden, aber das wird euch fremd fein, daß mid) 
zarte Bande zu dem jchönen Fräulein eine hochangejehenen 
Patriziergefchlecht3 zogen. ch glaube, die inzwijchen zur Witwe 
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gewordene Agnes v. Virbede war mir mohlgeneigt, und da ich 
nun vernahm, daß fie immer noch jung und ſchön, will ich abermals 
mein Heil verſuchen und ihre Feine Hand zu erringen trachten.“ 

„Aber wie joll das uns helfen, Dortmund zu bezwingen ?" 

„Laßt mich und eine Handvoll Reifige nur in die Stadt ge- 
langen, jo haben wir gewonnen. Ich wette, Schön Agnes verrät 
um meinetwillen ihre eigene Vaterſtadt!“ — 

Man hatte etwa einen Monat vor der Stadt gelegen, als 
Gifenberg eines Abends von neuem feine Genoffen zufammentief. 
Der Plan war fertig, Agnes v. Virbede hatte fich bereit erflärt, den 
Geliebten mit feinen Reifigen in einem mit Heu beladenen Wagen 
am St. Michaeldtage zu früher Morgenftunde einzulaffen. 

Der genannte Tag graute, alles war bereit. Frau Agnes 
hatte am Abend vorher mit dem Bürgermeifter verabredet, daß 
fie am nächſten Morgen, ehe noch die Feinde draußen es merken 
fonnten, zwei Wagen für ihren eigenen Gebrauch, einen mit Holz, 
den anderen mit Heu beladen, hereinfahreri lafjen wollte. Zu 
dem Zmwede follte man ihren Leuten für wenige Minuten eines 
der Stadttore öffnen. Ihrem Verlangen, da3 nicht? Außer- 
gewöhnliches in ſich barg, war zugeftimmt worden, und nun ftand 
die Verräterin pochenden Herzens auf einer Turmzinne, um, 
wenn der Handftreich gelungen, durch Winfen mit einem weißer 
Tuche den Feinden draußen das Zeichen zu geben, daß fie nun 
ihren Genofjen zu Hilfe eilen jollten. 

Jetzt narren die Riegel de3 äußeren Tores, Ketten raſſeln, 
und Agnes fpringt zitternd empor, um das weiße Tuch flattern 
zu lafjen, denn ohne Zweifel ift Gifenberg mit den Seinigen jchon 
innerhalb der Mauern. 

Allein dad Tor war zwar aufgefchloffen, doc die Flügel nicht 
bollend3 geöffnet geweſen, und ſchon hatten die verjtedten Reiſi— 
gen mit lautem Kriegsrufe ihr Heulager verlaffen, um ſich den 
Dortmundern entgegenzumerfen. Der Torwart aber fchlug mit 
Geiftesgegenwart dad Tor wieder zu und legte die Riegel vor, 
und als die gemwaffneten Bürger anlangten, konnten fie chne 
Schwierigkeit den Angriff der Hardenbergichen Leute zurüdichlagen. 

Droben auf der Zinne des Turmes jedoch lag Agnes dv. Bir 
bede in tiefer Ohnmacht. 
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Als nach beendetem Kampfe gegen Mittag wieder Ruhe in 
ber Stadt eingefehrt war, begab fich der Bürgermeifter zu der 
ſchönen Witwe und befahl ihr, ihm zu folgen. Zitternd tat fie, 
wie ihr geheißen, und fchritt mit dem finfteren Manne nad) dem 
Marktplatz. Ta hatte man inzwijchen ein Gerüjt gezimmert, und 
in dem Augenblid, al3 der Bürgermeifter erjchien, brachte man 
einen gefejlelten Gefangenen herbei, der Witwe Sohn, welcher 
der Mutter bei ihrem Verbrechen beigeftanden hatte. Jetzt trat 
der Henker vor, der Jüngling kniete nieder, dag breite Richtſchwert 
bliste, und das blonde Haupt rollte in den Sand, während die 
unjelige Frau laut aufichrie. 

„Das war da3 Vorſpiel zu dem, was nuh dein Schidjal werden 
fol,“ ſprach der Bürgermeiftör ftreng. „Ein Weib, das feine Vater- 
ſtadt dem Feinde verrät, darf nicht länger von der hellen Gottes— 
fonne befchienen werden. — Leute tut, was eured Amtes iſt!“ 

Agnes v. Virbede wurde auf demjelben Heumagen feitge- 
bunden, worin frühmorgenz ihr Geliebter verſteckt geweſen, und 
darauf lebendig verbrannt. So ftreng ftrafte das Mittelalter 
einen feigen Verrat. Die Fehde aber tobte noch weiter, und erſt 
als die Anführer NRotger dv. Gifenberg und Heinrich v. Harden- 
berg gefangen und hingerichtet worden waren, fam der Gtreit 
zur Beilegung. Dortmund ging fiegreich und voll Ehren daraus 
hervor. D. C. 

Vom Sirius. — Wer in klarer mondloſer Nacht ſein Auge dem 
ſüdweſtlichen und weſtlichen Himmel zuwendet, wird dort eine Menge 
glänzender Sterne erblicken. Vor allem iſt es das prachtvolle Stern⸗ 
bild des Orion, und links neben ihm, tiefer gegen den Horizont hin, 
funkelt, einem ungeheuren Brillanten vergleichbar, der Sirius, der 
hellſte Fixſtern des Himmels. Wenn man eine der größten Sehens⸗ 
würdigkeiten, die es für den denkenden Menſchen geben kann, ſchauen 
will, ſo muß man dieſen Stern betrachten. Da glänzt er am nacht⸗ 
dunkeln Himmel in feiner funkelnden Pracht mit ſcharfem, ſonnenähn⸗ 
lichem Lichte, und wahrhaftig, dieſer Stern iſt eine Sonne und ſtrahlt 
in ſeiner Heimat unvergleichlich glänzender als unſer Tagesgeſtirn. 
Würde unſere Sonne in den Weltenraum hinausgeſchleudert bis 
zu jener Entfernung, in der ſich Sirius befindet, ſo würde ſie ſo 
lichtſchwach und matt erſcheinen, daß wir ſie neben dem ſtrahlenden 
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Sirius mit bloßem Nuge gar nicht mehr fehen könnten. Und wie 
groß ift denn diefe Entfernung ? Sie beträgt über zehntaufend 
Milliarden deutſcher Meilen! Dieſe Zahl ift leicht ausgeſprochen, 
aber die menjchliche Vorſtellungskraft erlahmt bei dem Verſuche, 
ſich den Raum porzuftellen, der folcher Entfernung entfpricht. Wir 
wiffen, daß der Lichtftrahl in 8 Minuten und 18 Sekunden den 
Raum durchfliegt, der unfere Erde von dem glänzenden Sonnenball 
trennt, und alfo kann man berechnen, daß derjelbe Strahl über 
acht Jahre bedarf, um vom Sirius biß zur Erde zu gelangen. 

Eine wird bei diefer Ausdrudsmweile für die Entfernung ſo— 
gleich verftändfich, nämlich die Tatfache, daß wir am Sternenhimmel 
niemals die Gegenwart, fondern ſtets die Vergangenheit erbliden. 
Die Lichtitrahlen, welche heute beim Betrachten de3 Sirius unjer 
Auge treffen, gingen vor acht Jahren von jenem Sterne aus, 
fe find die Boten, welche und Kunde davon bringen, wie diejer 
Stern damals befchaffen war, nicht, wie er heute ift. Er fünnte 
ſeitdem erlofchen fein, und doch würden wir ihn noch leuchten 
fehen, weil die leßten Strahlen noch auf dem Wege zu uns find. 

Wenn jehon dem bloßen Auge Sirius al ein überaus glän- 
zender Stern erfcheint, ſo mag man ermefjen, mit welcher Kicht- 
fülle er fich in einem großen Fernrohr darftellt. Diefer ungeheure 
Glanz hat den berühmten Aſtronomen Herſchel verhindert, wahr- 
zunehmen, Daß ganz in.der Nähe desjelben noch ein Meines Stern- 
hen fteht, von dem wir gegenwärtig willen, daß es mit dem Sirius 
jeldft einen Doppelitern bildet, indem beide, der glänzende Sirius 
und fein lichtſchwacher Begleiter, um den gemeinfamen Schmwer- 
punkt freifen. Die Entdedung diefer Tatjache ift einer der größten 
Triumphe der modernen Wiffenfchaft.. Es war der berühmte Aftro- 
nom Beſſel in Königsberg, der aus feinen mit höchſter Genauigfeit 
angeftellten Beobachtungen den Schluß zog, daß Sirius eine geringe, 
ihm eigentirmliche Bewegung befigen müſſe. Beſſels Scharffinn 
gelang e3, zu erfennen, daß die eigentümliche Bewegung des Sirius 
eine Periode von etwa fünfzig Jahren umfaßt und dadurch 
erklärt werden kann, daß diefer glänzende Stern fih um eine in 
feiner Nähe befindliche dunkle oder doch noch nicht gejehene Mafje 
‚bewege. Erft zwanzig Jahre jpäter hat der amerikaniſche Optiker 
"Clark durch fein- Riefenteleftop zu feiner Überrafchung neben dem 
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Sirius ein äußert feines Sternchen erkannt, und e3 hat fich ergebeit, 
daß diejer Stern die von Beljel erkannte Unregelmäßigfeit der 
Bewegung de3 Sirius hervorruft. Man weiß jebt, daß Ddiefer 
Stern eine Umlaufszeit beſitzt, die 49'/s; Yahre beträgt, und daß 
er vom Sirius 740 Millionen Meilen entfernt iſt. Ein Planet, 
der in diefer Entfernung unfere Sonne umkreiſte, würde eine ſehr 
viel längere Zeit zum Umlaufe gebrauchen; die Anziehung des 
Sirius iſt alſo größer, feine Maſſe, das Heißt fein Gewicht, bedeu- 
tender al3 da3 unferer Sonne. Die genaue Rechnung lehrt, daß 
die Maſſe des Sirius vierzehnmal und diejenige feines Begleiter 
fiebeneinhalbmal größer ift al die Mafje unferer Sonne. ©o ift 
es aljo der Wiffenfchaft von heute möglich geweſen, fogar da3 
Gewicht des ftrahlenden Sirius zu beftimmen, diefen, unferer 
Berührung ewig unerreichbaren Stern gemwiljermaßen wie auf 
einer Wage zu wiegen. 

Eine Mutprobe. — Auf dem Schlojfe de3 Fürſten v. 8. fan 
eine Abendgefellichaft ftatt, welcher aud) eine auf dem Schloffe 
zu Bejuch weilende Franzöfin, die Marquije de Raincy, beimohnte. 
Im Laufe des Abends erzählte der Fürft folgende Geſchichte: 
„Eine mir befreundete Dame lebte auf einem einjfam gelegenen 
Zandhaufe. Eines Abends als fie fich zur Ruhe begeben wollte 
und fchon ihre Kammerjungfer fortgeſchickt hatte, glaubte fie in der 
Nähe des Fenfter3 ein Geräufch zu hören. Sie wandte den Blid 
dahin und ſah deutlich die Füße eines Mannes, der ſich Hinter dem 
weit herabreichenden Vorhange verftedt hatte. Mean denke ſich 
ihren Schreden! Allein wie ein Blitzſtrahl durchzuckte fie e3, daß 
ein lauter Ruf nad Hilfe ihr Verderben fein würde, der Dieb 
oder Mörder.fonnte fie mit vollfommenfter Ruhe aus der Welt 
befördern, ehe ihre Leute, welche in einem anderen Teile des Schloſſes 
ichliefen, zu ihrer Unterftügung herbeieilen würden. Sie beherrfchte 
alfo ihren Schreden, hielt mit lauter Stimme ein Selbftgefpräch, 
in dem fie jich erinnerte, ſie habe irgend eine Kleinigkeit vergeſſen, 
und ging hinaus. 

Kaum hatte fie die Tür Hinter ſich, als fie ihre Leute herbei- 
holte und den Einbrecher gefangen nehmen ließ. Die arme Dame 
war, trotz der Geiſtesgegenwart, die fie bei dieſer Gelegenheit 
gezeigt hatte, von Natur ſehr furchtſam. Sie konnte den furchtbaren 
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Eindrud, den die Gefahr, in der fie gefchwebt, auf ihr ganzes 
Wejen gemacht Hatte, nicht überwinden. Sie erkrankte einige 
Tage darauf, erholte fich niemals wieder ganz und ftarb ſchon in 
jungen Jahren. Die Ärzte fanden die erſte Urfache ihres Todes 
in dem Schreden, den fie an jenem Abend ausgeftanden hatte.“ 

Als dieſe Gefchichte erzählt war, fchüttelte die Marquife das 
Köpfchen Höchft ungläubig und fagte:. „Wie kann man aber nur 
bor Schreden und Angſt ſterben!“ 

„Snädige Stau,” erwiderte der Erzähler darauf, „ich bitte Sie, 
gefälligſt bemerken zu wollen, daß diefe Gefchichte nicht erfunden, 
jondern Tatſache ift, über die fein Streit geführt werden kann.“ 

Die junge Dame gab fid) mit diefer Erklärung aber nicht zu- 
frieden, verblieb bei ihrem Zweifel und zeigte den größten Mut 
in Worten. | 

Es war unterdefjen fpät geworden, und die im Salon verjam- 
melte Gejellfchaft brach auf, um fich in die Schlafzimmer zu begeben, 
Wachslichter wurden-angezündet und man wünjchte fich gute Nacht. 

Die Marquife war durch den Streit, ob man vor Schreden 
jterben könne, doch etwas aufgeregt, und als fie die Treppe hinauf- 
ftieg, erinnerte fie fich mit gelindert Schauder an die Einfamfeit 
ihre3 Zimmers. AL fie ſich entfleiden wollte, trat fie ana Fenſter, 
um die Vorhänge niederzulajjen. Aber wie groß war ihr Schreden, 
als fie, da fie eben ihre Hand nach dem Vorhange ausſtreckte, 
hinter demſelben ein paar Füße erblidte: Sie prallte entfeßt zu- 
rüd, das Licht entfiel ihrer ;itternden Hand. Die Duntelheit 
vermehrte noch ihre Angſt, aller Mut, mit dem fie heute abend 
in der Gejellfchaft geprahlt, entſchwand, und laut rief fie: „gu 
Hilfel Zu Hilfe!” 

Leute ftürzten bald von allen Geiten herbei, fie fanden die 
Marquife ohnmächtig auf dem Boden liegen. 

Sie erholte ſich bald wieder. Mit allen Zeichen der höchſten 
Angſt zeigte fie auf den Fenftervorhang, hinter dem man — ein 
unſchuldiges Paar ihrer eigenen Stiefel vorfand. 

Seit diefer Zeit rühmte fich Frau de Raincy nicht mehr ihres 
Mutes. C. T. 

Der reichſte Junge der Welt. — Die mittlere Figur auf unſerem 
umſtehenden Bilde ſtellt einen jungen Engländer, namens Marſhall 
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Pfund Sterling, alfo mehr als 600 Millionen Mark, hinterließ, in 
den Beſitz eines jo großen Vermögens gelangte, wie es wohl fein 





Der reichfte Junge der Welt. 


einziger feiner Alterögenoffen in der Welt befigt. Er und fein 
jüngerer Bruder find auf dem Gebiete des Motorfahrens eifrig 
tätig, und die photographifche Aufnahme, die wir reproduzieren 


fönnen, ftellt beide im Geſpräch mit ihrem Chauffeur dar. Marſhall 


Li 
— » rm MM 


| 2 


0 Mamnigfaltiges. 221 





Field ift gegenwärtig fünfzehn Jahre alt, fein Bruder, der zur 
Beit noch feinen Pfennig Vermögen befibt, vierzehn. B. 9. 

Aus dem Gedächtnis. — Der berühmte franzöjifche Bildhauer 
Jules Thomas verfügte Über ein ganz bedeutendes Talent, aus 
dem Gedächtnis zu bilden. Nach einem einzigen Blid auf fein 
Modell war er im ftande, eine in jeder Beziehung ähnliche Büſte 
herzuftellen. Einft befuchte ihn ein junger Mann, der ihm unter 
Tränen erzählte, feine Schweſter fei ſchwindſüchtig, man zweifle 
an ihrem Auflommen, deshalb möchten die Eltern um jeden Preis 
ihre Gefichtszüge in Marmor feitgehalten wiſſen. Aber dem Künſtler 
zu fiten, dazu fei fie zu ſchwach, auch fürchte man, durd) die Auf- 
tegung, die eine folche Sitzung der Kranken verurfachen würde, 
eine Berjchlimmerung ihres Zuftandes herbeizuführen. Kurz, er 
erflehte mit beweglichen Worten die Hilfe des Bildhauerd, und 
diefer fagte zu. Am anderen Tage berichtete der junge Mann 
feiner kranken Schwefter, er habe in der Auslage eines Juweliers 
einige reizende Schmudjacdhen gejehen, von denen er ihr eine 
ſchenken wolle, aber ihm falle die Wahl zu ſchwer, er habe 
deswegen den Händler mit den Sachen herbeftellt, damit fie 
jelbft wählen könne. Der Bildhauer fam in der Rolle des Juwe— 
lier3 ins Krankenzimmer, und während die Sterbende unter den 
Schmuchkſachen wählte, beobachtete fie der Künftler und prägte fich 
ihre Geſichtszüge fo feft ein, daß er, in fein Atelier zurückgekehrt, 
eine Büfte fehuf, die durch ihre fprechende Ähnlichkeit die Eltern 
der inzwifchen Verſchiedenen entzüdte. 

Ein Jahr darauf fam der Vater des toten jungen Mädchens 
zu dem Künftler und teilte ihm mit, daß auch fein einziger Sohn, 
derjelbe, der bor einem Jahre das Bildnis der Schweſter beſtellt 
hatte, der tückiſchen Krankheit erlegen fei, und fragte den Bild- 
bauer, ob er ſich der Geſichtszüge des Jünglings genau genug 
erinnere, um aus der Erinnerung eine Büfte zu modeln. Auch 
diefen gewiß jchwierigen Auftrag übernahm der Künftler und 
führte ihn zum Troſt und zur unausſprechlichen Freude der be- 
Hagenswerten Eltern mit großem Erfolg aus. — 

Uber nicht immer hatte er das gleiche Glüd. Einft trug ein 
reicher Engländer ihm auf, die Büjte feiner jungen Frau anzu- 
fertigen. Da aber die Büfte ein Geburtstagsgefchent für fie fein 
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ſolle, womit er fie überrafchen wolle, fo fei es ganz ausgeſchloſſen, 
daß fie ihm ſitzen könne. | 

Ob er die Dame fehen könne, fragte der Künftler Tachend. 

„Daheim würde es auffallen, aber fie bejucht regelmäßig 
dreimal wöchentlich eine alte Freundin und benüßt dabei den 
Omnibus, der zur Baſtille fährt,” antwortete der Engländer. 
„Wenn Sie fich ihr gegenüberfeßen, hätten Sie die unauffälligfte 
Gelegenheit, ſich ihre Gefichtözüge einzuprägen.” 

Der Bildhauer nahm den Auftrag an, und nachdem er einige 
Male im Omnibus die Gelegenheit wahrgenommen hatte, führte 
er ihn auch aug Am Abend vor dem Geburtstage lieferte er fein 
Werk ab, da3 verhüllt in das Frühftüdszimmer geftellt wurde, 
damit die Herrin des Haufes die erite jei, die eg am Morgen zu 
fehen befäme. 

Der denfwürdige Augenblid rüdte heran. Händereibend, in 
freudiger Erwartung ging der Engländer im Zimmer vor der 
verhüllten Büſte auf und ab. Da trat die Gattin ein. Mit herz 
lihen Worten fprach der zärtliche Eheherr feine Glückwünſche aus, 
dann führte er feine Frau vor das Bildwerk. Der umhüllende 
Schleier fiel, und mit einem Rufe der Entrüftung ftürmte die 
Hausfrau aus dem Zimmer, die Tür mit einem Knall zufchlagend, 
der da3 Haus erbeben machte. Sprachlos und verblüfft ftarrte 
der zurüdgebliebene Ehemann auf die fchimmernde Marmorbüfte 
und abwechſelnd auf die verſchloſſene Tür. 

Der Künftler hatte ein Meiſterwerk gejchaffen, nur war ihm 
dabei ein Heiner Irrtum unterlaufen, denn anftatt die Geficht3züge 
der Herrin de3 Hauſes in Marmor zu meißeln, hatte er die Züge 
der überaus hübfchen jungen — Zofe der Engländerin, die ihre 
Herrin auf ihren Fahrten ftetS begleiten mußte, in Marmor ver- 
ewigt. | W. Et. 

Der Kreuzſchmerz. — Unendlich viele Menichen Magen über 
Kreuzfchmerz, und die meiften davon beruhigen ſich bei dem Ge— 
danken und werden auch teilmeife von feiten der Ärzte Damit ver- 
tröftet, daß es fich nur um eine rheumatiſche Affeltion handle, 
der man feinerlei große Bedeutung beizumefien brauche. Das 
ift aber oft eine irrige Auffaſſung. Nicht felten Hat der Kreuz 
ſchmerz ganz andere und zumeilen recht ſchwerwiegende Ur- 
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fachen, zu deren Befeitigung e3 nicht mit einfachen Einreibungen 
und fonftigen Hausmitteln abgetan if. Der Kreuzfchmerz 
bildet jelten eine Krankheit für fich, fondern ift fait ftet3 Die 
Folge von anderen pathologifchen Veränderungen und organi« 
jchen Erkrankungen. Das weibliche Gejchlecht wird häufiger 
bon ihm heimgefucht als das männliche. Schon dem zarten 
Alter der weiblichen Jugend macht er al3 Begleitericheinung der. 
Blutarmut und ähnlicher Entwicklungskrankheiten mancherlei zu 
ſchaffen. Bon verheirateten rauen leidet jede vierte oder 
fünfte an Kreuzfchmerz. | 

Faft alle Erkrankungen, die fi) im Innern des Beckens und 
der Bauchhöhle abfpielen, entzündliche Prozeſſe der Nieren, Stein- 
oder Griesbildungen, Wanderniere, Magen- und Darmgeſchwülſte, 
Gallenfteine, Stuhlverjtopfung u. |. w., haben regelmäßig Kreuz- 
ſchmerzen im Gefolge. Ferner beginnen die meiften Infeltiong- 
franfheiten, als Typhus, Influenza, Poden, Schadlah, Mafern 
u. |. w., mit mehr oder weniger heftigen Kreuzſchmerzen. Die 
leihen Symptome zeigen fih als Begleiterjcheinung der 
Trichinofe. 

Als relativ feltene Urfachen des Kreuzſchmerzes gelten Er- 
Tranfungen der Wirbelfürper und des Rückenmarkes. 

Der Kreuzſchmerz braucht jedoch nicht immer von tieferliegenden 
Erkrankungen innerer Organe herzurühren, er kann aud) aus rein 
äußerlichen Urfachen, durch atmofphäriiche Einflüffe, Erkältungen, 
Übberanftrengung und Ermüdung der Rückenmuskeln durch zu 
langes Gehen, Stehen oder Arbeiten in gebüdter Stellung, 
ferner durch Überheben oder angeftrengtes Überfichgreifen beim 
Wäfcheaufhängen und ähnlihen Handreichungen, endlich auch 
durch Stoß oder Fall auf die Kreuzgegend entjtehen. In jedem 
Falle ift der Kreuzfchmerz ein Übel, das nicht unterſchätzt werden 
Darf, eine3teil3, wie wir gejehen haben, aus Rüdficht auf die ur- 
ſächlichen Momente, aus denen er hervorgeht, andernteil® aber 
auch miederum der Folgen wegen, welche aus einer Vernach- 
läfjigung oder unrichtigen Behandlung des Leidens erwachſen 
fünnen. 

Bei der Behandlung de3 Kreuzichmerzes hat man daher in 
eriter Linie die Pflicht, fich zunächft einmal mit dem Wie und 
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Woher des Leidens zu befaflen. Liegen Blutarmut oder ähnliche 
Schmächezuftände zu Grunde, jo muß durch eine Fräftige diätetiiche 
Ernährung, durch den Genuß ftärfender Nahrung, Aufenthalt 
in ozonreicher Waldluft oder an der See, durch einen längeren 
Gebraud) der eifen- und ftahlhaltigen Brunnen und Bäder oder 
auch von See- oder Solbädern, Milch" und Molkenkuren, fleißige 
förperliche Bewegungen u. |. mw. für eine Vermehrung und Ver- 
befferung der Blutbeichaffenheit und eine Hebung der gejamten 
Körperkräfte geforgt werden. Dadurch verlieren alle die Beſchwerden, 
die aud der ungejunden Körperbejchaffenheit hervorgingen, ich 
bon felbft. Nebenbei kann man ja allerdings durch Einreibungen 
mit aromatifhen fpirituöfen Flüſſigkeiten, wie ranzbrannt- 
wein, Kampfer- oder Angelifafpiritus, noch dazu beitragen, daß 
die Muskulatur der Kreuz- und Rüdenpartien gefräftigt und 
dadurch mwiderftandzfähiger gegen Ermüdung und ſonſtige Ein- 
flüffe gemacht werde. 

Sind innere organifche Erkrankungen oder Verfchiebungen und 
Lageveränderungen gewiffer Unterleib3organe als Urſachen des 
Kreuzſchmerzes zu vermuten, fo tut man gut, durch genaue ärzt- 
liche Unterfuchung die richtige Urfache ergründen zu laffen. Die 
Behandlung hat ſich dann zunächſt mit der Bekämpfung der ur- 
fählihen Momente zu befaffen, die in jedem einzelnen Falle den 
Anordnungen de3 Arztes entjprechend durchzuführen if. Bei 
entzündlichen Prozeſſen der Nieren find Schwitzkuren, Prießnikiche 
Umjchläge auf die Kreuzgegend und harntreibende Mittel nebit 
der nötigen Ruhe und Schonung zu empfehlen, bei Rierengries 
und Nierenfteinen eine Wildunger Brunnenkur, bei Gallenfteinen 
Karlsbader Kur mit entjprechender Diät, milde abführende Mittel, 
Buttermilchkur, bei Magen- und Darmaffeltionen, Stuhlverhär- 
tungen u. |. mw. ein diätvolle® Verhalten, namentlich jchleimige 
Diät, magenftärfende und abführende Medikamente, feuchtwarme 
Umfchläge auf Leib und Kreuzgegend, bei Hämorrhoidal-, Blafen- 
und anderen Unterleib3befchwerden täglich mehrmalige lauwarme 
Sitzbäder, Sorge für leichte und regelmäßige Entleerung und 
entjprechende diätetiiche Ernährung am Platze. 

Sind zur Regulierung gewiſſer Unterleibsichäden irgendwelche 
operative oder manuelle Eingriffe erforderlich, fo find dieſelben 
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natürlichermeife nur von der Hand eines fachkundigen Arztes 
auszuführen. 

Bei den meilten Infektionskrankheiten pflegt der Kreuzſchmerz 
im allgemeinen nur als ein Symptom des Vorſtadiums aufzutteten, 
ausgenommen bei der Influenza, wo er geradezu ein Charakte⸗ 
riſtikum der Krankheit bildet. Seine Behandlung fällt in diejen 
Fällen mit der Behandlung der Allgemeinerkrankung zufammen, 
welche in einer längeren Bettruhe, lauen Bädern, Schwitzkuren, 
ganzen oder teilweiſen feuchten Padungen, einer entjprechenden 
Diät und den von Ärztlicher Seite zu verordnenden inneren Mitteln 
beiteht. 

Hat man fich den Kreuzichmerz durch Erkältung zugezogen, 
was man ja meijt aus dem plöglichen Auftreten nach borauf- 
gegangenen Körperburchnäffungen oder Verfühlungen oder Zu- 
ziehung von falten Füßen fchließen Tann, fo ift eine mehrjtündige 
Schwitzkur da3 befte Mittel, um das Übel, ehe es fich einniftet, 
wieder zu bejeitigen. Won direkten örtlichen Anwendungen gegen 
den Sreuzichmerz, ‚welche in feinem Falle jchaden können, aber 
vielfach von gutem Erfolge find, find erſtens Prießnitzſche Um- 
fchläge oder feuchtwarme Komprefjien auf die Kreuzgegend zu 
empfehlen, dann tun auch Einreibungen mit Jodſalbe oder Be- 
pinfelungen der ſchmerzenden Partien mit Jodtinktur gute Dienite. 
Bei den rein rheumatiſchen oder neurafthenifchen Formen des 
Kreuzſchmerzes macht man mit Erfolg Einreibungen mit ſpirituöſen 
Flüffigkeiten, Chloroform-, Terpentin-, Rampfer- oder Ameijen- 
Ipiritug, die man durch warme trodene Einpadungen oder 
ſonſtige —— auf. die Kreuzgegend noch unter- 
ftügen kann. Dr. P. Schütte. . 

Der willkommene Mittagsgaſt. — Ein Berliner Rechtsanwalt 
war ſeines Geizes wegen allgemein bekannt geworden. Man er- 
zählte fich eine Menge Anekdoten von feiner Knauſerei. So kam 
eine3 Tages auch in einem Kaffeehaufe, in welchem viele Schau- 
ſpieler verkehrten, die Rede auf ihn, und man behauptete, Daß er 
noch ‚nie einen Menſchen zum Mittageffen eingeladen habe. 

„Was gilt die Wette," jagte Theodor Döring, damald noch 

ein junger Mann, „er joll mich darum bitten, ohne mich zu En 

Die Wette wurde angenommen. — 

1907. II, 15 
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Am folgenden Tage ging Döring zur Tifchzeit zu Dem Rechts⸗ 
anivalt, al3 diefer eben am Tiſche ſaß, und trat mit den Worten 
ins Zimmer: „VBerzeihen Sie, daß ich fo unangemeldet herein- 
fomme, aber e3 betrifft eine Sache, wobei Sie taufend Taler 
verdienen können.” 

„Tauſend Taler ?“ rief der Rechtsanwalt begierig. 

„Ja, mein Herr, nicht mehr und nicht weniger. Aber Sie find 
beiTifch, entjchuldigen Sie, daß ich geftört Habe — ich will lieber 
auch zum Eſſen gehen und gelegentlich wieder vorjprechen. Jetzt 
falle ich Ihnen ja nur zur Laſt.“ 

„Nicht im geringften !” rief der Rechtsanwalt ängftlich. „Bleiben 
Sie doch und feien Sie mein Gaſt!“ 

Döring nahm Pla am Tifch und aß für zwei. 

Nach aufgehobener Tafel nahm ihn der Rechtsanwalt beifeite 
und fagte: „Nun. zur Sade. Womit Ffarın ich taufend Taler ver- 
dienen ?" 

„Ich höre,“ erwiderte Döring ſehr ernſthaft, „Sie haben eine 
Tochter zu verheiraten und wollen ihr zehntauſend Taler mit- 
geben. Geben Sie die Tochter mir, ich nehme fie mit neun- 
taufend Talern, dabei profitieren Sie taujend Taler!” 

Sprach's, verbeugte fi) und ging von dannen. C. T. 

Das moderne Ringarmband. — In dem Aufſatz „Moderner 
Schmud” von Blanche Hartmann, den der 9. Band. des Yahr- 
gangs 1905 unferer „Bibliothek brachte, ift den Leſern ausein- 
andergefeßt worden, wie jehr die moderne Schmudwarenfabrilation 
darauf bedacht ift, der jeweils herrjchenden Damenmode den 
„neueſten“ Schmud anzupaffen. Es it dort auseinandergejeßt 
worden, aus welchen Gründen zum Beilpiel die kurzen Formen 
der Damenuhrfette und des Kollierd, ſowie die Brofche durch die 
langen gefchmeidigen Halsfetten mit Behang verdrängt wurden, 
die gleichzeitig als Uhrketten und Tächerfetten dienen. Die 
Mode der hoch Hinaufreichenden Halbhandichuhe a dem Ning- 
luxus bejonder3 günftig gewejen. 

Biele Damen haben ſich gewöhnt, eine ganze Anzahl von 
Ringen auf einem Finger oder wiederum einzelne Ringe an allen 
Fingern einschließlich de3 Daumens zu tragen, zu welchem Luxus 
die zierlihen Formen derfelben eine gewiſſe Berechtigung boten. 
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Nachdem die Damenhand fich daran gewöhnt hatte,. kamen die 
Schildringe auf mit dem großen ſchmalen Aufjag aus Email oder 





From Stereograph Copyright: 
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Modernes Ringarmband. 


Halbedelftein oder einer Faſſung von gleichfarbigen Brillanten 
oder Perlen, der fich der Länge nach fiber das untere Glied des 
Beigefinger3 breitet, jene Ninge, neben denen feine meiteren 
Ringe getragen werden follen. Die Vorliebe für zarten, fein- 
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gliedrigen, über die leicht und loder fitenden Bluſen riejelnden 
Kettenbehang führte dazu, daß. man auch den Armbändern gem 
die Form einer Kette gab. Schlangen- und Kettenarmbänder 
find zu großer Beliebtheit gelangt; der neuen Richtung in der 
Schmuckinduſtrie entjpricht zarte Gliederung mit Verwendung von 
Motiven aus der Pflanzen- und jener Heineren Tierwelt, die durch 
glänzende Flügel, Ächillernde Haut, gerwundene Formen ſich auf 
zeichnet. | 

Eine Kombination de3 Schildringd und des Kettenarmbands 
von großer Pracht und Koftbarkeit ift das umftehend abgebildete 
Ringarnıband. Das goldene Armband hat die Yorm einer fi 
tingelnden Schlange, die den Kopf zurüdgezogen hält, um bald 
auf die belauerte Beute vorzufchnellen. Dieſer etwas fehr breit 
und flach geratene Schlangentopf hat Augen aus rotfunfelnden 
Nubinen. Das Schild des Rings befteht in der Nachbildung eines 
Scarabäug, jene Käferd von faft runder Geftalt, der ſich im Nil- 
ſchlamm findet und fchon von den alten Agyptern, die ihn als 
heilig verehrten, für Siegel und für Amulette nachgebildet 
wurde. J. P. 

Affende Träume. — Nicht ſelten lieſt man, daß ein Traum 
einen bejonder3 vom Schidjal begnadeten Yndividuum den Weg 
zu Glüd und Reichtum gezeigt hat. Solche Fälle kommen ja 
wohl einmal vor, aber noch häufiger ereignet es fidh, daß das 
Schickſal fi) auf Koften des Träumers einen Scherz erlaubt. 

Im Sahre 1899 befand fich der Oberſt Booker in Mexiko und 
jpielte im dortigen Kafino regelmäßig Roulette. Eines Abends, 
al3 er einen höheren Betrag gewonnen, ging er nad) Haufe, begab 
lich zur Ruhe und hatte einen merkwürdigen Traum. Er fam mit 
einer Dame am Arm aus dem Theater, als ein Drofchlenkuticher 
auf ihn zu trat und ihn fragte, ob er nicht fahren wolle. Der Oberft 
wandte fich zur Dame und fragte, ob fie zu fahren geneigt fei, 
doch diefe lehnte ab, worauf der Kutjcher ein Stüd Kreide aus 
der Tafche nahm und’ auf des Oberften Armel die Zahl 11 fchrieb. 
Da erwadhte Oberſt Boofer, und diefer Traum machte einen fo 
tiefen Eindrud auf ihn, daß er ihn für einen Wink des Schidjal3 
hielt. Er folgte am Abend dem nädjtlichen Nat, ſetzte ftet3 auf 
die Zahl 11 — und verlor. Doch er verließ fich fo ſehr auf den 
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Traum, daß er diejelbe Nummer auch an den nächſten Tagen 
weiterfpielte, bi feine Verlufte die Summe von 5000 Pfund 
Sterling erreicht hatten. Dann gab er die Sache auf, und feitdem 
bat er nur noch ein ſehr geringes Vertrauen auf Träume. 

Noch weit unangenehmer war die Erfahrung, die ein reicher 
junger Mann vor einigen Jahren in Monte Carlo mit einem 
Traume madte. Dieſer junge Mann war da3 Mitglied einer 
wohlbefannten und hochgeachteten Yamilie in Devonfhire; er hatte 
fein Erbteil erhoben und bereit3 einen großen Betrag im Spiel 
berloren, al3 er eine Nacht3 einen Traum hatte, der tiefen Ein- 
drud auf ihn machte. Er träumte, er ftände in Paris in der Avenue 
de l'Opéra, als ein Polizeibeamter höheren Ranges mit einer 
Abteilung Gendarmen auftaudhte und etwa Hundert Schritt vor 
ihm haltmachte. Er beobachtete fie und empfand bald den Wunsch, 
herauszubekommen, wieviel Mann es waren; doch als er fie zu 
zählen verfuchte, gab der Offizier Befehle, denen die Leute fo 
ichnell nachlamen, daß der Träumer feine Gelegenheit hatte, feine 
Neugier zu befriedigen. Schließlich jedoch ftanden die Leute in 
einer Reihe ihrem Vorgejesten gegenüber, und der junge Mann 
ftellte gerade feft, daß e3 27 waren, als er erwachte. Abergläubifch 
wie alle Spieler ſah er in dem Traume fofort den Finger der 
Borfehung, die ihm 27 al3 die Glücksnummer verriet. 

- Am folgenden Tage war er fjchon frühzeitig am Spieltiſch 
und feßte eine große Summe auf die Zahl.. Merkwürdigermeife 
fam 27 zweimal hintereinander heraus, dann aber wandte fich 
dag Blatt, und er verlor bejtändig. Den ganzen Tag über fpielte 
er feine Nummer erfolglos, und al3 dag Kafino an diefem Tage 
Ichloß, Hatte er ein Vermögen verloren. Ein Belannter, dem er 
fein Leid klagte, erflärte, er habe bei der Ausbeutung des Traumes 
dadurch einen Mißgriff begangen, daß er den Polizeioffizier nicht 
mitgezählt Habe. on. 

Die legte Nummer. — Eine der intereffanteften journaliftiichen 
Kuriofitäten ift die legte Nummer de3 „Daily Vicksburg Citizen — 
Tägliche Bürgerzeitung von Bidsburg”. Diefe Nummer de 
Blattes erfchien am 2. Juli 1863; zwei Tage darauf mußte fich 
die im Staate Miffouri gelegene, belagerte Stadt, die zur Sübd- 
partei gehörte, dem General Grant von den Nordftaaten ergeben, 
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und damit war da3 Schidfal des ſüdſtaatlichen Blattes bejiegelt — 
es mußte fein Erjcheinen einftellen. Schon fein Fortbeftehen 
während der fchweren Belagerung hatte die Ausdauer und fogar 
die Erfindungsgabe des Herausgeber auf eine harte Probe ge- 
ftellt. Die Papiervorräte waren ihm ausgegangen,. und in der 
bon aller Zufuhr abgefchnittenen Stadt war jchlechterding3 nicht3 
in dem Artikel zu erlangen. Da nahm er feine Zuflucht zu gemöhn- 
lichen Tapeten, die man zum Glüd noch auf Lager hatte. Auf Ta- 
petenpapier wurden alfo die legten Nummern der Beitung gedrudt. 

Das im Archiv aufbewahrte Eremplar weiſt auf der einen 
Ceite ein fchreiendes grüngelbe3 Mufter auf, die andere, urlprüng- ' 
lich für den Kleiſter beitimmte, enthält den Zeitungsftoff: vier. 
Cpalten in Heinem Format, ungefaltet, ohne Beiblatt, "offenbar 
aus Mangel an Stoff nicht einmal big ganz zu Ende bedrudt, 
benn der legte Gab ift auf dem im Vidsburger Stadtarchiv noch 
vorhandenen Eremplar von einem Buchdruder aus dem fiegreichen 
Belagerungsheere nachträglich Hinzugedrudt worden. 

Diele vier Spalten auf dem groben Tapetenpapier bieten nun 
aber eine Fülle intereffanter Einblide in die Entbehrungen und 
Plagen der eingeichlojfenen Vicksburger und in den grimmigen 
Humor, mit dem fie fi über das alle hinmegzufcherzen 
ſuchten. 

Ein Artikel über den ſüdſtaatlichen General E. Lee gipfelt in 
der wohlklingenden Phraſe: „Und ſo verbleibe nun Erfolg und 
Ruhm bei unſeren Waffen; denn Gott und Gerechtigkeit ſind mit 
uns. Solange wir noch zartes, ſaftiges Maultierfleiſch haben, 
ſtehen wir nichts aus, und unſere Soldaten ſind ſehr zufrieden 
damit.“ 

Daß der gute HZeitungoſchreiber alle Urſache hatte, die Genüg- 
famfeit feiner Leſer einigermaßen künſtlich aufrecht zu erhalten, 
fünnen wir und nach einer Notiz vorjtellen, die da befagt, daß das 
Pfund Mehl mit 20 Mark (5 Dollars) bezahlt werden. mußte, 
Futterkorn mit 40 Mark der Scheffel, Zuderfirup das Pfund 
mit 40 Mark! 

Ein längerer Aufſatz über die mitten unter dem Donner der 
Geſchütze gefeierte Hochzeit eine Negerpaares läuft fogar in einen 
Vers aus: 
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„So mag beichießen uns der Yeind, 
Uns glauben angft zu maden: 
Heil, unfre Schwarzen find vereint, 
Wir können feiner lachen!“ 


Die beiden interejfanteften Artikel in dem Blatte find aber 
der erjte und der lebte. Jener lautet: „Man jagt, der große Yarkee- 
Ulyſſes, jogenannter Generaliffimus, mit dem Beinamen Grant, 
habe die Abficht Tundgegeben, am kommenden Sonnabend. in 
Vicksburg zu Mittag zu jpeifen und den Tag (es ift der 4. Juli, 
wie ſich unfere Leſer merken mögen) auch ſonſt recht feftlich zu 
begehen. Als ihn jemand fragte, ob er nicht den General 
Sohnjon*) zu dem Feſtmahle einladen tolle, joll er geantwortet 
haben: ‚Nein, das könnte ein Zerwürfnis bei Tifche geben.‘ — 
Wir möchten den guten Mann an das alte Sprüchlein erinnern: 
‚Man muß den Hafen fangen, ehe man ihn braten fann‘ — 
und erweitern e3 dahin: Man muß in eine Stadt hineinfommen, 
ehe man darin jpeifen kann.“ 

Der jchon erwähnte legte Sab, Hinzugefügt von der Hand 
nordftaatlicher Journaliſten und Seßer, die fich unter den ein- 
ziehenden Truppen befanden, hat folgenden Wortlaut und beziehi 
ih auf den eben wiedergegebenen Artikel: 

„Zwei Tage bringen manchmal große Ummälzungen hervor. 
Das Banner der Union flattert heute über den Mauern von Bids- 
burg. General Grant hat in der Tat den Hafen gefangen und 
“ihn am 4. Juli in der Stadt verjpeift, in die er fich den Eintritt 
verſchafft Hat. Der Artifelfchreiber der ‚Täglihen Bürgerzeitung‘ 
wird e3 ja erlebt haben. Sie felbjt hat aufgehört zu leben. Die 
Tapetenzeitung ift nicht mehr. Sie wird nicht länger dem Luxus 
eine3 faftigen Maultierbrateng und frifaffierter Katzen Lobhymnen 
fingen und tapfere Südheerfoldaten damit fehr zufrieden fein 
lafjen. Dies ijt die leßte Tapetennummer, mit Ausnahme diefes 
Schlußartifel3 gedrudt während der Belagerung von Vicksburg. 
Bir zweifeln nicht daran, daß das Blatt. in feiner gegenwärtigen 
Beichaffenheit ſpäteren Gejchlechtern als eine große Kuriofität 
gelten wird.” | 


*) Bedeutender Feldherr der Südſtaaten. 
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In diefer Annahme haben fi) die Urheber des Schlußartifels 
nicht verrechnet. Es find von der einzigartigen Nummer nur 
ganz wenige Eremplare vorhanden. C. Düfterhoff. 

Gegenfeitige Überrafhung. — An einem fchönen Herbft- 
nachmittage de3 Jahres 1879 wanderten zwei junge Damen von 
ariftofratiichem Nußeren, aber in fehr einfachen Toiletten, an der 
Mauer entlang, die den prächtigen Park von Ulrifitad umgibt, der 
Sommerrefidenz des Königd von Schweden. Gie entdedten ein 
Heine3 Türchen, das ein nachläſſiger Gärtner offenbar zu fchließen 
bergefjen, und drangen ungehindert in ben königlichen Park ein. 
Sie wanderten hier etwa zehn Minuten umher, als fie einen 
einfach gefleideten, etwa fünfzigjährigen Mann benerkten, der 
eine Gartenjchere in der Hand hielt und eifrig befchäftigt fchien, 
Roſen zu ofulieren. 

„Heda, Sie!" riefen die beiden Bejucherinnen. 

Der Mann nimmt ſchnell feine Mütze ab und beeilt fich, näher 
zu fommen. 

„Hören Sie, lieber Freund, könnten Sie uns nicht dag Schloß 
zeigen ?“ fragte eine der Damen. „Es ſcheint augenblicklich un« 
bewohnt. Sie follen auch ein gutes Trinfgeld haben.“ 

„Mit Vergnügen, meine Damen, wollen Sie mir nur folgen!” 

Er zeigt dad Schloß, ohne ein Zimmer, ein Kabinett oder eine 
intereffante Treppe auszulafien. In dem refpeltvollen Tone 
eine3 gut gejchulten Tieners gibt er feine Erklärungen. 

Die jungen Damen taujchen ihre Eindrüde aus, dann fragen 
fie ihren Führer: „Verftehen Sie Engliſch?“ 

„Rein, meine Damen. Ych bin ein Kind des Landes, ich ver- 
ftehe nur Schwediſch.“ 

Als der Beſuch beendet ift, zieht die eine der beiden Touriftinnen 
eine Geldbörſe hervor und fragt: „Was find wir Ihnen fchuldig, 
Herr Kaftellan ?“ 

„O, gar nicht.” 

„Wie, gar nichts ?“ 

„sch bitte nur um die Erlaubnis, Ihre hübſchen Hände küſſen 
zu dürfen.“ 

„Was find Sie für ein galanter Kaftellan!” verjegen Dr hüb- 
ihen Damen lächelnd. „Wie heißen Sie denn ?" 
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„Oskar II, meine verehrten Damen.” 

Die beiden Engländerinnen, die einen Nugenblid verdutzt da- 
geitanden, faßten fich fchnell, machten eine tiefe Berbeugung und 
verfegten: „Dann geftatten Eure Majeftät, daß mir Ihnen die 
Grüße unferer Mutter, der Königin Viktoria von England, Schott- 
land und Irland und Kaiferin von Indien, überbringen.” L—n. 

Etwas don der Banane. — Die Banane, die fich eine3 unge- 
meinen Wohlgeſchmackes erfreut und in den Tropen wächſt, ift 
dort das Hauptnahrungsmittel von Millionen von Menſchen. Der 
engliihe Fachmann Nuttall fchreibt über diefe Frucht: „Die Banane 
ift viel ertragreicher al3 die Hauptnahrungsmittel der Kulturmelt, 
Weizen und Slartoffeln. Sie ift 133mal fruchtbarer ald der Weizen 
und 44mal fruchtbarer al3 die Kartoffel; d.h. ein Feld, da3 33 Pfund _ 
Weizen oder 99 Pfund Kartoffeln trägt, würde 4000 Pfund Bananen 
bringen, ohne aud) nur entfernt fo viel Arbeit zu erfordern. Dabei 
Yäßt fich die Banane in der vielfeitigften Weife verwenden. In 
rohem Zuftande bildet fie ein ebenſo erquidendes wie aromatiſches 
Obſt. Geſchält, in der Mitte gejpalten, etwas gezudert und in 
Buttes gebraten liefert fie eine vorzügliche Speife. Die Tropen- 
bewohner genießen die zarten jungen Schößlinge gekocht mit 
Vorliebe als Gemüſe, desgleichen die unreife Frucht, folange fie 
grün ift. Ein wohlihmedendes Gericht ergibt das ſchwammige, 
- ftärfehaltige Mark des zerftopenen und gefochten Stengeld. Aus 
dem gepreßten und gegorenen Saft wird ein dem NApfelwein 
ähnliches Getränt gewonnen.“ 

Auch in Europa könnte die Banane durch größere Einfuhr 
allgemeinere Verbreitung gewinnen. Nuttall weiſt ihr den erſten 
Rang unter den Vegetabilien an. Demnach iſt ſie ohne Zweifel 
berufen, in der Volksernährung der Zukunft eine wichtige Rolle 
zu ſpielen. Sie müßte ebenſo getrocknet und in Mühlen vermahlen 
werden, wie die Körnerfrüchte, und der Vorteil des Mahlens 
würde ſein, daß das Mehl leichter verſendbar wäre als die Frucht 
ſelbſt. In einigen Plätzen Amerikas wird ſchon jetzt viel Bananen- 
brot gegeſſen; ausgezeichnet ſchmeckt auch das Bananenmus. 

Aus der Faſer der Frucht macht man Seile, Schuhriemen und 
Tauwerk; vielleicht könnte ſie auch in der Weberei ausgedehnte 
Verwendung finden. Auch ein recht gutes Papier ließe ſich aus 
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ihr gewinnen. Da der Saft der Banane fehr viel Tannin enthält, 
wäre er zur Herftellung trefflicher Tinte und Stiefelwichfe geeignet. 
Das aus den Blättern tropfende Wachs könnte ebenfall$ gewerblich) 
ausgenüßt werden. 

Die fo gefürdhtete Abnahme der Weizenproduftion braucht 
die Welt aljo nicht zu beunruhigen. Die Banane und auch der 
Mais können den Ausfall reichlich erfegen. O. v. B. 

Meiſſoniers Rechnung. — Ein Pariſer Theaterdirektor beſuchte 
eines Tages den berühmten Maler Meiſſonier, der immer nur 
ganz Heine Bilder malte, in feinem Atelier und fragte ihn, ob 
er nicht geneigt wäre, ihm für feine Bühne einen Vorhang zu 
malen; er fügte Hinzu, der Künſtler möge ſeine ———— 
ſelbſt ſtellen. 

Meiſſonier hörte den Direktor ruhig an und fragte dann: 
„Haben Sie jich meine Bilder angejehen ?" 

„O ja," erklärte der Direktor, „aber die Bilder find mir gleich- 
gültig. Ich brauche Ihren Namen, denn damit werde id) das Publi- 
kum ſcharenweiſe in mein Theater locken.“ 

„Wie groß ſoll der Vorhang fein ?" fragte der Künſtler weiter. 

„Kun, jagen wir etwa achtzehn Meter Länge und fünfzehn 
Meter Breite.“ 

Meijfonier nahm einen Bleiftift und ftellte eine Berechnung 
an. Als er jchlieglich von feiner Arbeit aufblidte, jagte er mit 
unerjchütterlihem Ernite: „Sch habe eben meine Koftenaufftellung 
gemacht und finde, daß mir der Meter meiner Bilder mit durch- 
ſchnittlich achtzigtauſend Franken bezahlt wird. hr Vorhang ° 
würde aljo 21,600,000 Franken foften. Das ift aber noch nicht alles. 
Ich brauche zwölf Monate, um fünfundzwanzig Zentimeter zu 
bemalen und würde deshalb hHundertundneunzig Jahre brauchen, 
um Ihren Vorhang zu vollenden. Sie hätten alfo früher zu mir 
fommen jollen, mein Herr, jetzt bin ich für Diefe Arbeit jchon zu alt." 

Der Direktor ‚empfahl ſich fchleunigft und verzichtete auf den 
Borhang. | 2. 

Krabbenfiſcherinnen aus der Gegend von Calais. — Vie 
winzigen Seekrebſe, die bei ung Krabben, bei den Englän- 
dern Schrimps, den Franzoſen Cretetten genannt werden, 
bilden für die Küftenbemwohner der Nordjee und des britiicdhen 
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Geegebiet3 eine beliebte Speife und werden auch in London, 
Paris, Hamburg u. |. w., mo man fie in Salzwaſſer abgekocht gern 








—— — — — 


Krabbenfifcherinnen aus der Gegend von Calais. 


zum Tee it, in Mengen zu Markte gebradht. In unzählbaren 


‚Scharen bevölfern fie die fandigen flachen Küftenftreden, und viele 


Bewohner ernähren fi) vom Fang der niedlichen Krebſe. In 
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England benützt man dabei Netze, deren Mündung über einen 
länglichen eiſernen Rahmen geſpannt iſt. Nach hinten läuft das 
Netz ſpitz zu, iſt aber nicht zugeſtrickt, ſondern bloß mit einer Schnur 
zugebunden. Der Rahmen hält die Netzmündung offen und kratzt 
den Seeboden ab. Vielfach benützt man Pferde als Vorſpann 
für die Netze. Dieſe werden mit dem Geſchirr der Pferde durch 
eine Leine verbunden und bis an den Bauch in die See hinein⸗ 
und wieder zurüdgetrieben. In ärmeren Gegenden müſſen die 
Fiſcher aber auf da3 Roß verzichten und ihre Heineren, über eiferne 
‘oder hölzerne Rahmen geſpannten Netze ſelbſt jchieben oder ziehen. 
Das ijt auch in der Gegend von Calais an der Nordküſte Franf- 
reichs der Fall, wo der mühfelige Beruf von Frauen ausgeübt 
wird. Unfer Bild ftellt vier ſolche Krabbenfifcherinnen dar in 
der für fie charakteriftifchen zu ihr Sifchereigerät in. den 
Händen. 

Die erſte Reportertat Etanleys. — In ſeinen Jugendjahren 
war der berühmte Afrikareiſende Stanley Mitarbeiter einer Zeitung 
in Philadelphia, und eines Tages wurde ihm die Aufgabe zu teil, 
über einen „heiligen weißen Elefanten“, den ein Rivale Barnums 
damals in den Vereinigten Staaten zeigte, einen Bericht zu liefern. 


Das Tier war allerdings weiß, aber Stanley hatte ſeine Gründe, 


dieſe weiße Farbe nicht für natürlich zu halten. Er ging deshalb 
dicht an das Tier heran, machte ſeinen Zeigefinger naß und drückte 
ihn auf die Haut des Elefanten. Wie er vermutet hatte, färbte 
der Elefant ab, und der Schwindel war entlarvt — wenigſtens 
für ihn, denn die übrigen Journaliſten brachten wunderbare Be— 
ſprechungen von dem milchweißen Ungeheuer. 

Auch der Verleger Stanleys wollte nicht recht an einen Schwin⸗ 
del glauben und forderte den Schauſteller auf, ſich, ehe man den 
Artikel brachte, mit dem Berichterſtatter in Verbindung zu ſetzen. 
Es kam alſo zu einer Zuſammenkunft zwiſchen den beiden Männern; 
der Beſitzer des Tieres leugnete, daß der weiße Elefant nicht voll- 
ftändig echt fei, und bot dem Journaliſten an, Nich das Wunder- 
tier in feinem Stalle anzufehen. 

Anftatt ihn aber fofort zu dem Elefanten zu — zeigte man 
ihm zunächſt einige wertvolle Pferde, und als Stanley eines 
bewunderte, bot man es ihm ſofort als Geſchenk an. Doch Stanley 
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ließ fich nicht beftechen, fondern lehnte .ab. Als alle „freund- 
lichen” Mittel verfagten, blieb jchließlich nicht weiter übrig, als 
den mwiderhaarigen Reporter in den Stall zu führen, in dem der 
Elefant untergebracht war. 

Man holte auf fein Verlangen einen Schmamm und einen 
Eimer Waſſer herbei, doch im legten Augenblid traten zwei Wärter 
dazmwijchen und erklärten, die plögliche Anwendung von kaltem 
Wafjer könnte dem Elefanten eine tödliche Erfältung zuziehen. 
Kaum waren diefe Worte gefallen, als Stanley, welcher ein- 
ſah, daß man ihn doch bloß beſchwindeln wollte, einen jchnellen 
Entſchluß faßte. Bevor ihn noch jemand halten konnte, hatte er 
einen Schlauch ergriffen, der mit der Wafferleitung in Verbin- 
dung ftand und für gewöhnlich zum Reinigen des Stalles diente. 
Diefen Schlau) richtete er auf den Elefanten. Das Tier war ge- 
färbt, denn die weiße Farbe verſchwand überall, wohin der 
Waflerftrahl traf. Wieder bot ihm der Schaufteller Hohe Summen, 
doc, Stanley lehnte alles ak, Tief jo jchnell er konnte nach 
jeiner Redaktion, erzählte dort die Gejchichte und veröffentlichte 
einen Bericht, nad) dejjen Erjcheinen der „Heilige” Elefant für 
immer aus den Vereinigten Staaten verſchwand. 8. 

Die deutichen Familiennamen auf us. — Unter den deutjchen 
Familiennamen treffen wir auf eine ganze Anzahl, die auf us 
endigen und demgemäß ein lateiniſches Gepräge tragen. Ent— 
ftanden find diefe Namen im 16. Jahrhundert. In diefer Zeit 
gelangte die klaſſiſche Bildung zur höchſten Wertfchäßung, und die 
Kenntni® oder Unkenntnis derjelben führte zu einer Trennung 
unter der Bevölkerung. Auf der einen Seite jtanden die, welche 
Lateiniſch und Griechiſch gelernt hatten, auf der anderen Seite 
die, melde dieie Studien zu treiben nicht in der Lage 
waren. So jchieden ich die Gebildeten von den Ungebildeten. 
Die Sprache der Gebildeten bei ihren gelehrten Arbeiten mar 
das Lateinische, und um ihre Zugehörigkeit zur Klaffe der Ge- 
lehrten auch äußerlich zu kennzeichnen, juchten fie ihre Namen 
durch die lateinische Endung us zu verbrämen oder fie überjeßten 
fie in da3 Lateinifche. Auf diefe Weile wurde aus einem Meier 
ein Meierus, einem Krüger Krügerus, einem Buhl ein Buhlius 
oder Buliug, einem Busch ein Buſchius, einem Kurk ein Curtius. 
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Durch die Überfegung in das Lateinifche ging hervor aus einem 
Schulz ein Prätorius, einem Kraufe ein Erufius, einem Schuſter 
ein Sutor oder Sutoriug, einem Schneider ein Sartor oder Sar- 
torius, einem Weber ein Tertor oder Tertorius, einem Schüß 
ein Sagittarius, einem Schmied ein Faber oder Yabricius 

Beſonders gelehrte Leute begnügten ſich aber nicht mit dem 
Rateinischen, fondern übertrugen ihre Namen in das Griechiſche. 
Durch ſolche Übertragungen. ift aus dem Namen Schwarzerd 
Melanchthon, Hausſchein Ofokampabiu, Bollmann Leander, Neu⸗ 
mann Neander und Eichmann Dryander entitanden. 

Die Sitte, die Namen zu überfegen, herrfchte übrigens nicht 
nur in Deutfchlgnd, fondern auch in Frankreich. In Frankreich 
wurde beiſpielsweiſe aus einem Lujau ein Lujacius und in Eng- 
land aus einem Dwen ein Audoenus. Berfonen, die heute noh 
latinifierte oder lateiniſche Namen tragen, fünnen daraus erkennen, 
daß einer ihrer Vorfahren im 16. Jahrhundert afademifche Bildung 
genoſſen hat und dem Stande der Gelehrten oder der Beamten 
mit Univerfitätsbildung angehört hat. TH. ©. 

Schidjal der Singvögel. — Zwei franzöfifche Zoologen haben 
interefjante Beobachtungen über da3 Geſchick der Singvögel an- 
geftellt. Danach fommen von 20 jungen Singvögeln 17 fehon im 
eriten Lebenzjahre um, und nur zwei oder drei pflanzen fich im 
nächften Jahre fort. Dieſes ungünftige Verhältnis erjcheint durch— 
aus nicht libertrieben, wenn man die Nefterzerftörung in Betracht 
zieht, die allein von anderen Tieren verübt wird. 

Die in einem Park angeftellten Beobachtungen ergaben, daß 
bon 67 Neftern 41 dur Katzen, Eichhörnchen, Hajelmäufe 
und Elftern ausgeraubt wurden, eine3 ward bon einem {gel 
zerjtört, ein anderes von einem Raubvogel davongetragen. Die 
Katze, der gefährlichite Feind der Wögel, hatte den Anhalt von 
18 Neitern verichlungen, obwohl in dem betreffenden Park die 
taten erbarmungslo3 verfolgt wurden. Zu weiteren Berfolgern 
der Singpögel gehören die Wiejel, die Nattern und Bipern. 

Aus den gemachten Beobachtungen geht hervor, daß von 
100 Singvögeln, wie Amfeln, Dompfaffen, Finken, Ammern, Nad)- 
tigalfen, Grasmücden, 65 bi3 70 in folgendem Verhältnis getötet 
wurden: bon Haben wenigſtens 20, von Eljtern und Hähern 12, 
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von Eichhörnchen 10, von Hafelmäufen und Nattern 8, von Schlangen 
8, von Wiefeln 6, von Raubvögeln 3, von Igeln, Dachjen und an- 
. deren Tieren 1. Bei Neftern auf hohen Bäumen fommen Häher, 
Eltern und Raubvögel mehr in Betracht, bei Neftern auf der Erde 
finden ſich Schlangen und Wiefel al3 größere Zerftörer. O. v. B. 

Starte Raudjer. — Liebe zum Tabak und Weisheit gehen oft 
Hand in Hand. Fürft Bismard erwähnte gelegentlich, daß er feit. 
etiva fünfzig Jahren über 150,000 Zigarren verbraucht habe, eine 
Zahl, die einen Durchſchnitt von acht Stüd täglich ergibt — nicht 
einmal allzuviel für einen ftarfen Raucher. 

Weit höher ift als Raucher der große Erfinder Edifon einzu- 
ſchätzen. Zehn Zigarren täglich find fein Normalkonſum, doch 
wenn er fehr in feine Arbeit vertieft ift, bringt er e3 fogar auf 
da3 Doppelte, um feine Geiftesfräfte dadurch rege zu erhalten. _ 

Auch der berühmte amerifanifche Schaufpieler Edwin Booth 
wurde felten ohne Zigarre gejehen. Er rauchte jogar während 
der. Vorſtellung Hinter den Kuliffen, und fein Garderobier mußte 
ihm ſtets feine Zigarre halten, wenn er auftrat. Kaum hatte er 
die Bühne verlaffen, jo nahm er fie ihm aus den Händen und 
freute ſich fehr, fand er fie noch brennend. Der Garderobier wird 
wohl oft das Seine dazu getan haben. * 

Bor drei Jahren ftarb in Wien im 73. Jahre ein Mann, der in 
54 Jahren nicht weniger al3 628,713 Zigarren geraucht hat. Das macht 
13,971 pro Jahr, was einen Durchfchnitt von 31 für den Tag er- 
gibt. Seine Leidenſchaft Foftete etwas über 60,000 Mark. 

Aber jelbjt diefer wunderbare Rekord wurde von dem Holländer 
van Klaes geichlagen, der im Alter von 81 Jahren ftarb. Er rauchte 
durchichnittlich etwa zehn Pfund Tabak in der Woche. L—n. 

Ein jonderbarer Autjcher. — Der Heine Ort Bleakwood in 
Minnefota war vor kurzem der Schauplaß eine merkwürdigen, 
aber verbürgten Vorfulles. Seit vielen Jahren wohnte dort ein 
Shmied namens Porter, der eines Tages erkrankte und bald darauf 
ſtarb. Zum Begräbnis Hatten ſich viele Leute eingefunden, die 
dem Leichenwagen bis zu dem eine engliihe Meile entfernten 
Triedhofe das Geleite gaben. Man hatte aber erft eine kurze Strecke 
zurüdgelegt, al3 ein Automobil herangefauft fam, wodurch Die 
Tferde des Leichenwagens jcheu wurden, der Fuhrmann flog 
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vom Bod, und fort rajten die wild gewordenen Roſſe mit dem 
Sarge. In der Nähe des Friedhofes bogen fie in einen anderen 
Weg ein, jagten freuz und quer durch mehrere Feldwege, jo daß 
den nachjeßenden Leidtragenden jede Spur verloren ging, und 
fie fchlieglih den Rückweg antraten. 

Es war eine Stunde jpäter, al3 der Leichenwagen zum größten 
Erjtaunen der Bewohner wieder in den Ort einführ, und. .auf dem 
Kuticherfite thronte niemand anders al3 der jehr lebendige tote 
Porter. Nach einem langen Nennen war der Wagen in einen 
Graben geftürzt; die Pferde waren ruhig jtehen geblieben. Durch die 
ftarfe Erjehütterung war Porter aus feinem Scheintode aufgewacht. 
Erſchrocken war er freilich, al3 erfich im Sarge jah, aber er zeigte 
jich der Situation gewachſen, brachte alles hübſch in Ordnung und 
lenkte dann den Wagen bedäcdtig heimmärt2. O. v. B. 

Der Zerſtreute. — Eines der älteſten und berühmteſten fran- 
zöſiſchen Luſtſpiele ift „Der Zerſtreute“ von Labruyores (geft. 1696), 
welches infolge eines jpaßhaften Vorkommniſſes entſtanden iſt. La⸗ 
bruyere jaß einft mit feinem gelehrten Freunde, dem Doktor Tillot- 
jon, auf einer Gartenbank in Berfailles. Im Eifer des Gejpräcdhes 
bemerkte Tillotjon nicht, daß ihm eine große Schnafe auf der Wade 
faß, obwohl er bei ihrem jchmerzhaften Stich zufammenzudte. 

„Lieber Doktor, Sie werden von einer Sur am Strumpf 
beläftigt,” fagte endlich Labruyere. 

Der Gelehrte begann, immer weiterfprechend, mit der rechten 
Hand die Wade — Labruyeres zu fragen, und dieſer ließ den zer- 
jtreuten Freund lächelnd gewähren, der nicht bemerfte, do die 
Schnafe fortfuhr, ihn zu ftechen. 

Nachdem Labruyere eine Minute lang Tillotſons Kinger an 
feinem Strumpfe geduldet hatte, hielt er ihm endlich die Hand feit 
und fagte: „Sch danke Ihnen für das Kragen meined Beine und 
für den Stoff, den Sie mir foeben für ein Quftjpiel gegeben haben.” 

Tilfotfon lachte fpäter herzlich über die Figur des zerftreuten 
Doktors, al3 Labruyeres Stüd über. die Bühne ging, und er fich 
jelbft abfonterfeit  wiederfand. % W. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 


Theodor Freund in Stuttgart, 
in OÖſterreich⸗ Ungarn verantwortlich Dr. Ernit Perles in Wien. 
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‘Stark, Pforzheim Bez. 64, 


langjährige Lieferanten Hunderter adeliger und fürstlicher Häuser, empfehlen ihre bochmodernen 
er und silberner Schmucksachen, sowie echt silberner und garan- 


letzten Neuheiten aller Arten golden 
tiert schwer versilberter Bestecke, Tafelgeräte, Luxuswaren etc. zu allerbilligsten Preisen. 
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By courtesy of the American Museum of Natural History. 
Der reſtaurierte Lindwurm. (Dinosaurus Diplodocus.) 


In Kürze erscheint: 


Das Neue Universum. 


> Die interessantesten Erfindungen > 
und Entdeckungen auf allen Gebieten. 
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Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 





ın vem „zoprigen” Gewande eines Lehrbuüches vorführt, Jondern „jedermann“ beinahe im 
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